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Auf zur WahlrechtsMaifeier!
Das klaſſenbewußte Proletariat aller Länder rüſtet, um nachdrücklich zu demon

ſtrieren gegen jegliche ökonomiſche und politiſche Unterdrückung, für den Völker
frieden, für die ſoziale und politiſche Gleichberechtigung und die Beſeitigung
jeder Klaſſenherrſchaft.

Für das preußiſche Proletariat ſteht dieſes Jahr der 1. Mai im Zeichen
eines erbitterten Wahlrechtskampfes.
werden bis zum Siege des allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahl
rechts. Schon mußten dem Maſſenaufgebot des rechtloſen Volkes die Polizei-
maßnahmen weichen, die Straßen mußten den Wahlrechtskämpfern freigegeben
werden.

Jm Dreiklaſſenhauſe ſelbſt haben die Vertreter von Thron, Altar und Geld
ſack nicht auf die Stimme des Volkes gehört.
Block der Junker und Pfaffen die Forderungen der Millionen entrechteter Staats
bürger behandelt. Dem Rufe nach einem freien Wahlrecht folgte die Androhung
der Waffengewalt. Die Söhne und Brüder der Rechtloſen ſollen die Wahl-
rechtsforderungen ihrer Väter und Brüder in einem Blutbade erſticken!

Die Spottgeburt einer Wahlrechtsreform iſt nun dem Herrenhauſe überant
wortet. Die „geborenen“ Geſetzgeber, die in dem arbeitenden Volke nur Laſttiere
ſehen, ſollen über das wichtigſte Recht des Volks entſcheiden. Der Teilung des
Volkes in drei Klaſſen wollen ſie noch eine Bevorrechtung der „Gebildeten“, Offi
ziere und Verwaltungsbeamten hinzufügen. Nicht aus Achtung vor der Bildung,
ſondern aus maßloſer Verachtung der Arbeiterklaſſe, der Hauptträgerin der
modernen Kultur!

Dieſer frechen Provokation des arbeitenden Volkes ſoll die Zer-
trümmerung der Rechte ſeiner Vertreter im Abgeordnetenhauſe folgen. Die
Polizei ſoll aufgerufen werden, um den wenigen ſozialdemokratiſchen Vertretern die
Ausübung ihrer im Intereſſe des Volkes notwendigen Tätigkeit im
Parlament unmöglich zu machen.
zum Hausknecht der Mehrheit degradiert werden, um die Minderheit zu ver-

Ein Parlament, das ſich ſo entwürdigt, gibt ſich ſelbſt der Ver-
achtung preis.

Berlin, den 26. April 1910.

Her Parteivorſtand der Sozialdemokratie Deutſchlands.

Durch ſkrupelloſe Ausnutzung ihrer Macht ſuchen dieſe Reaktionäre die Ge
Nichtswürdig und ehrlos wäre

das preußiſche Proletariat, würde es dieſe unerhörten Gewaltſtreiche ruhig erdulden.
Je unverhüllter die Reaktion ihre Ziele ver

folgt, um ſo kraftvoller muß ſich der Widerſtand des kämpfenden Proletariats

Der Wille des arbeitenden Volkes, ſeine Wahlrechtsforderungen zum Siege

Der preußiſche Wahlrechtskampf berührt nicht nur die Jntereſſen des
preußiſchen Proletariats. Er geht das Proletariat ganz Deutſchlands an.

Preußens Reaktion laſtet wie ein Alp auf
Deutſchland. Jhre Niederwerfung in Preußen iſt zugleich die Befreiung

Deshalb werden die Parteigenoſſen im ganzen Reiche die Maifeier zu
einer Sympathiekundgebung für das preußiſche Proletariat und zu einem
Proteſt gegen die ſchmachvollen Zuſtände Preußens geſtalten.

Parteigenoſſinnen und Parteigenoſſen! Wir fordern Euch auf, auch

zur Eroberung des allgemeinen, gleichen,

direkten und geheimen Wahlrechts
Stärkt unſere Organiſationen! Werbt

Fördert die Aufklärung und
gewinnt neue Leſer für die Parteipreſſe! Begeiſtert auch die Jugend für

9 vwaltherrſchaft ihrer Klaſſe aufrecht zu erhalten.

Mit dieſem Syſtem keinen Frieden!

Dieſer Kampf wird und muß durchgeführt entfalten.

zu führen, muß am 1. Mai machtvoll bekundet werden.

Preußen beherrſcht Deutſchland.
Mit ausgeſuchtem Hohn hat der

des Reiches.

am 1. Mai den Kampf

g9 z

mit allem Nachdruck zu führen.
neue Mitkämpfer und Mitkämpferinnen!

n unſeren Wahlrechtskampfl!

Der Präſident der preußiſchen Duma ſoll Hoch die Maifeier!
Hoch der Wahlrechtskampf!

Der geſchäftsführende Ausſchuß der ſandeskommiſſion der Sozialdemokratie Preußens.

Die ſozialdemokratiſche andtagsfraßktion des preußiſchen Abgeordnetenhanſes.

Cotal unfähig!
Das vollſtändige Verſagen beider Häuſer des preußiſchen

Landtags in der Frage der Wahlreform wird jetzt von der
Preſſe aller Parteien unumwunden anerkannt. Merk-
würdigerweiſe zeigt ſich die konſervative Preſſe beſonders eifrig
zu verſichern, daß von den Verhandlungen des Herrenhauſes
wie des Abgeordnetenhauſes ein vernünftiges Ergebnis nicht
mehr zu erwarten ſei. So konſtatiert der Reichsbote: „Bis
jetzt ſind eigentlich al le mit dem Geſetz unzufrieden, und völlig
peſſimiſtiſch äußert ſich die Kreuzzeitung, die ſchreibt:

ß Nächſten Donnerstag wird das Plenum des Herrenhauſes
in die Beratung der Wahlrechtsvorlage eintreten. Ein
günſtiges Ergebnis davon erwartet man, wie aus den Kund-
gebungen der führenden Parteiblätter hervorgeht, nir-
gends. Bemerkenswert iſt, daß auch die Regierung die
Angelegenheit als ausſichtsvoll nicht mehr anſieht Man
kann bezweifeln, ob die Kommiſſionsbeſchlüſſe auch nur
geeignet ſein werden, eine Mehrheit im Herrenhauſe auf ſich
zu vereinigen. Daß ſie aber im Abgeordnetenhauſe eine
Mehrheit finden könnten, erſcheint ausgeſchloſſen. Und wenn
auch ein Urteil über die Sachlage heute noch verfrüht iſt,
wird man ſich von den in Ausſicht geſtellten Bemühungen der
Staatsregierung, ein annehmbares Ergebnis der zweiten
Leſung im Herrenhauſe herbeizuführen, kaum Erfolg
verſprechen können.

Die feierlich vom Throne aus verſprochene Wahlreform,
die als „eine der wichtigſten Aufgaben der Gegenwart“ be
zeichnet worden iſt, fällt alſo ins Waſſer, weil die beiden Häuſer
des preußiſchen Landtags weder den Willen noch die Fähigkeit
beſitzen, dieſe Aufgabe zu löſen. Nicht nur daß ſie dem Ver-
langen der großen Mehrheit des Volkes nach Einführung des
Reichstagswahlrechts ein ſtarres Nein entgegenſetzen, ſelbſt
jene beſchränkte Wahlreform der königlichen Verheißung, die
man höchſtens als eine Abſchlagszahlung hätte betrachten
lönnen, ſind ſie zu ſchaffen weder willens noch imſtande. An
dieſem negativen Ergebnis könnte auch dadurch nichts mehr ge

ändert werden, daß man etwa verſuchte, ſchließlich doch irgend
etwas zuſtande zu bringen, was man eine Reform nennt, wenn
es auch nicht wie eine Reform ausſieht. Kein Menſch in
Preußen oder in der ganzen Welt würde ſich durch eine ſolche
paragraphierte Reformlüge mehr täuſchen laſſen!

Das Fiasko einer geſetzgebenden Verſammlung bei Beratung
einer Wahlreform bedeutet etwas anderes als ihr Verſagen bei
irgend einer andern geſetzgeberiſchen Arbeit. Denn hier gerät
die geſamte innere Politik in einen Fehlerkreis, aus dem ſie
nur durch einen kräftigen Stoß von außen herausgebracht
werden kann. Sie beweiſt ihre Unfähigkeit durch ihr Verſagen,
und ſie beweiſt durch dieſes Verſagen zugleich, wie dringend
notwendig es iſt, daß die Grundlage, auf der ſie beruht,
geändert wird.

Als zur Konfliktszeit der ſechziger Jahre das preußiſche Ab-
geordnetenhaus nach der Meinung der Konſervativen in der
Landesverteidigungsfrage verſagte, da war es die Kreuzzeitung,
die ſchrieb:

Daß es einige „patriotiſche Schwärmer“ gibt, welche die
Rolle des Narren ſpielen und ſich heute ſchon für die
Herren von Preußen halten, wird die Regierung nicht
irre machen. Wenn eine politiſche Körperſchaft
den Verſtand verliert, ſo muß ſie ebenſo wie
der Einzelne unter Kuratel geſtellt werden.

Ein ſolches Entmündigungsverfahren heute dem preu-
ßiſchen Landtag gegenüber einzuſchlagen, wäre durchaus ange
bracht. Die Regierung hätte es ja in der Hand, das Abgeord
netenhaus auf Grund eines beſtimmten Wahlreformprogramms
aufzulöſen und ſich bei den Neuwahlen eine Mehrheit zu ſichern.
Das Herrenhaus iſt, wie ſchon oft ausgeführt, überhaupt kein
ernſt zu nehmender geſetzgebender Faktor, da ſich die Regierung
dort durch einen Pairsſchub jederzeit die Mehrheit ſchaffen
kann, die ſie will. Aber die Furcht vor den Junkern ſteht dem
entgegen. Verſagte der Landtag zum zweitenmal, ſo bliebe,
wenn man zur Oktrohierung eines neuen Wahlrechts zu zaghaft
iſt, immer noch der Weg der Reichsgeſetzgebung offen.

Die Regierung hätte alſo Mittel genug, um die Einlöſung

des Verſprechens der Thronrede zu erzwingen, wenn ſie eben
nicht der Knecht der Junker wäre. Nützt ſie aber dieſe Mittel
nicht aus und ſie kann es nicht ſo müſſen die Dinge
in Preußen naturgemäß immer weiter zur Kataſtrophe treiben.
Denn ehrlos wäre eine Nation, die ſich einen ſolchen Landtag
und ein ſolches Regierungsſyſtem gefallen ließe.

Politiſche Uebersicht.
Halle a. S., 26. April 1910.

Aus dem Reichstage.
Der Reichstag arbeitete am Montag eine ſehr umfangreiche,

aber nicht ſehr bedeutende Materie umſchließende Tagesord-
nung herunter. Zunächſt wurden eine Reihe Petitionen
debattelos nach den Kommiſſionsvorſchlägen erledigt. Dann
wurden Anträge der Budgetkommiſſion auf. Verminderung
der Reichstagsdruckſachen angenommen. Der merkwürdige
Verſuch des Unterſtaatsſekretärs Frank, die langſame Arbeit
der Reichsdruckerei mit dem Buchdruckertarif zu begründen,
wurde vom Genoſſen Fiſcher ſcharf zurückgewieſen. Der
Geſetzentwurf über die Errichtung eines gemeinſamen oberſten
Gerichtshofes für Konſular- und Kolonialſachen wurde an eine
14 gliedrige Kommiſſion verwieſen. Die augenſcheinliche Ab-
ſicht der Regierung, den Entwurf durchpeitſchen zu wollen,
fand auf vielen Seiten Widerſpruch. Genoſſe Stadthagen wies.
nach, daß übereilte Arbeit mit ihrem Gefolge von flüchtiger
und zweideutiger Faſſung wichtiger Paragraphen und anderen
Begleiterſcheinungen der „Fixigkeit“ die Konſequenz des ver
ſpäteten Einbringens derartiger Vorlagen ſei. Ein weiterer
Entwurf, der die Frage der Konſulargebühren neu regeln
ſoll, wurde nach unweſentlicher Debatte an die Budgetkom-
miſſion verwieſen.

Länger dauerte die erſte Beratung eines Geſetzentwurfes
über die Ausgabe kleiner Aktien in Kiautſchau. Geradezu
begeiſtert für den Entwurf war der mancheſterliche Jubel
greis Kämpf, deſſen Begeiſterung aber nicht einmal ſeinen



Fraktionsgenoſſen Heckſcher anzuſtecken vermochte. rfeund eindringliche Kritik übte Genoſſe einer an der Wort

lage. Es liegt kein Grund vor, dem ſpekulierenden Groß
kapital die Eingriffe in die Sparkaſſen der kleinen und klein
ſten Leute zu ermöglichen. Eichhorns Ausführungen fanden
von vielen Seiten des Hauſes Zuſtimmung und das Schickſal
der zuletzt an die Budgetkommiſſion wandernden Vorlage
ſcheint nach dem Verlauf der Montagsverhandlungen ein ſehr
düſteres zu ſein. Am Dienstag kommen nun endlich die immer
wieder herausgeſchobenen Wahl prüfungen heran.

Die Jugendorganiſationen ſind nicht politiſch!
Vor dem Schöffengericht Berlin Mitte hatten ſich am

Montag, den 25. April, die Vorſtandsmitglieder der aufgelöſten
Freien Jugendorganiſation für Berlin wegen angeblicher
Uebertretung des Vereinsgeſetzes zu verantworten. Die Er
hebung der Anklage erfolgte auf eine Selbſtanzeige hin, die die
Vorſtandsmitglieder gegen ſich erſtattet hatten. Die Anklage
beſchuldigt die Angeklagten, einem politiſchen Verein vorge-
ſtanden zu haben, aber weder die Satzungen, noch die Namen
der Vorſtandsmitglieder der Behörde mitgeteilt zu haben.
Ferner ſollen die Angeklagten Perſonen unter 18 Jahren als

Mitglieder in ihren angeblich politiſchen Verein aufgenommen
haben. Es ſchwebt auch noch ein Verwaltungsverfahren in der-
ſelben Sache.

Jn der Verhandlung berief ſich der Staatsanwalt auf den
Nürnberger Varteitag, ferner auf einen Artikel des Ge-
noſſen Roſenfeld in der Neuen Zeit. Der Vorſitzende des auf-
gelöſten Vereins, Genoſſe Fritz Maſchke, legte den Zweck des
Vereins dar, der einerſeits die wirtſchaftlichen Jntereſſen ſeiner

Mitglieder wahren, andererſeits den Schutz der jugendlichen
Arbeiter und Arbeiterinnen anſtrebte, außerdem Bildung und
Aufklärung fördern wollte. Nur einmal habe ein Beamter
einen Vortrag beanſtandet, und dieſer Beamte iſt ſpäter rekti-
fiziert worden. Jm Verein haben Leute, wie Geheimrat
Förſter und Abg. Naumann, Vorträge gehalten.

Die beiden Verteidiger, die Genoſſen Heine und Roſenfeld,
wieſen überzeugend nach, daß es ſich bei der Freien Jugend-
organiſation keineswegs um einen politiſchen Verein handeln
könnte, weshalb auch die Aufhebung des Vereins ungeſetzlich
geweſen ſei. Der Staatsanwalt beantragte gegen die Ange-
klagten je 20 Mk. Geldſtrafe. Das Gericht kam aber zu einem
Freiſpruch. Jn der Begründung trat das Gericht den Aus-
führungen der Verteidiger bei und ſtellte ausdrücklich feſt, daß
die Beſtrebungen des Vereins nur lobenswerter Natur
geweſen feien.

Mit dieſem vernünftigen Urteile vergleiche man die „Recht“
ſprechung gegen die Jugendorganiſationen in der Provinz!

Wahlrechtsdemonſtration in Kiel.
Am Sonntag, den 24. April, fand die Wahlrechtsverſamm-

lung der Kieler Arbeiterſchaft unter freiem Himmel ſtatt, die
trotz der polizeilichen Genehmigung am 10. April verhindert
worden war, weil Bürgermeiſter Lindemann den ſtädtiſchen
Jugend-Spielplatz ohne einen zuſtimmenden Beſchluß des
Magiſtrats nicht für die Verſammlung freiſtellen wollte.
zwiſchen hatte der Magiſtrat beſchloſſen, den Platz für die Ver-
ſammlung herzugeben, hatte aber daran die etwas eigentüm-
liche Bedingung geknüpft, daß der Sozialdemokratiſche Verein
300 Mk. Kaution ſtelle, als Sicherheit für etwaige durch die Ver-
ſammlungsbeſucher an dem Platze verübte Schäden. Troy des
windigen und kalten Wetters hatten ſich etwa 10 000 Perſonen
eingefunden, die auch nicht wankten und wichen, als mehrere
Wale heftige Regenſchauer einſetzten. Nach den mit ſtürmiſchem
Beifall aufgenommenen Reden der Genoſſen Borgmann-Berlin
und Adler-Kiel wurde von der Verſammlung einſtimmig eine
Reſolution angenommen, die ſich ſcharf gegen die Wahlrechts-
pfuſcherei der Regierung wendet. Die Polizei hielt ſich ver
ſtändigerweiſe faſt gänzlich fern, was zur Folge hatte, daß die
Veranſtaltung ohne Störung verlief.

V

Der Reichsverband vor die Front.
Jm Wahlkreis Friedberg-Büdingen, deſſen Mandat durch

den Tod des Grafen Oriola erledigt iſt, wird zum erſten Male
in Deutſchland eine ganz offizielle Kandidatur des Reichsver-
bandes gegen die Sozialdemokratie aufgeſtellt. Formell hat
man die Aufſtellung dem Bund der Landwirte überlaſſen, ſieht
man ſich aber die Perſon des Kandidaten an, ſo wird ſofort
klar, daß man es mit einer Mache des Reichsverbandes zu tun
hat. Dieſer Kandidat iſt nämlich der frühere Arzt, jetzige
Direktor des Reichsverbandes für Süddeutſchland, Dr. Becker-

Sprendlingen. Becker vertrat von 1908 bis 1906 den Wahlkreis
Offenbach, wurde nach der Reichstagsauflöſung dort gar nicht
wieder aufgeſtellt. Er widmete ſich dann ganz dem Reichsver
bande gegen die Sozialdemokratie, der ihm die Stelle eines
Direktors übertrug. Bei der Nachwahl in Bingen-Alzey be
warb ſich Becker um das Mandat, kam aber nicht einmal in die
Stichwahl; die Mehrheit der Wähler wollte mit dem anrüchigen
Reichsverband nichts zu tun haben. Jm Wahlkreiſe Friedberg
liegen nun die Dinge ſo, daß die ländliche Bevölkerung den
Ausſchlag gibt. Der Bund der Landwirte hat in den letzten
Monaten die Nationalliberalen mit aller Schärfe angegriffen,
und es klingt wie Hohn, wenn man jetzt hört, daß der Bund der
Landwirte den Nationalliberalen den Vorſchlag macht, ſie
ſollten auf einen eigenen Kandidaten verzichten und dem
Reichsverband als Schleppenträger dienen. Der Reichsverband,
der in der letzten Zeit überall, wo er eingriff, die Situation für
die bürgerlichen Parteien gründlich verdorben hat, will offenbar
im Wahlkreis Friedberg zeigen, was er leiſten kann und der
Liberalismus ſoll ihm zu dieſem Siege verhelfen. Da wird
man im Wahlkampfe etwas erleben!

Deutſches Reich.
Geſetz gegen die Schwindelkaſſen. Dem Reichstage ſoll

demnächſt ein Geſetzentwurf zugehen, der ſich mit den freien
Hilfskaſſen befaßt und vor allen Dingen dem Emporwuchern
der Schwindelkaſſen einen Damm entgegenſetzen will. Eine
ähnliche Vorlage war dem Reichstage ſchon vor zwei Jahren
zugegangen, deren Erledigung aber durch Schluß der Seſſion
unmöglich gemacht wurde. Der große Mangel dieſer Vorlage
beſtand darin, daß ſie zwar den Freien Hilfskaſſen das Leben
ſauer gemacht hätte, aber durchaus nicht geeignet war, die
berüchtigten Schwindelkaſſen zu treffen. Ob die Kritik, die
damals an dem Entwurf geübt wurde, in den Kreiſen der Re-
gierung Beachtung gefunden hat, und ob die Vorlage dement-
ſprechend umgearbeitet worden iſt, wird abgewartet werden
müſſen.

Ermordung eines Miſſionärs in Deutſch-Oſtafrika. Aus
der Nordweſtprovinz Deutſch-Oſtafrikas, dem Sultanat Ruanda,
kommt die Nachricht, daß dort der Pater Loupias am 1. April
ermordet worden iſt. Der Pater hatte den rebelliſchen Grenz-
häuptling Lukarra aufgeſucht, um eine Klage Eingeborener
wegen Viehraubs zu vertreten. Lukarra wollte ſich entfernen,
angeblich um das Vieh zu holen. Der Pater faßte ihn darauf
am Arm, um ihn zurückzuhalten, worauf die Leute des Lukarra
auf deſſen Befehl den Pater mit ihren Speeren
töteten. Der Vorfall iſt nach der Auffaſſung des Reſidenten
für Ruanda von rein perſönlicher Bedeutung und wird voraus-
ſichtlich ohne weitere Folgen für die Ruhe des Landes bleiben.

Sachſen wird „rot“. Die ſächſiſche Regierung hat eine Ver-
ordnung erlaſſen, nach der künftighin das Tragen roter Ab-
zeichen, roter Tanzſchleifen uſw. nicht mehr beanſtandet werden
ſoll. Verboten iſt nur das Tragen und Aufziehen roter Fahnen,
Standarten oder Schärpen, unzweideutiger Anzeichen revo-
lutionärer Geſinnung. Dieſe Verordnung iſt zweifellos der
Kritik unſerer Genoſſen im Landtage über das Entfernen roker
Kranzſchleifen bei Begräbniſſen zuzuſchreiben.

Frankreich.
Die Wahlen zum Parlament.

Paris. 25. April. Das bis jetzt bekannte amtliche Wahl
ergebnis iſt folgendes: Gewählt ſind: Linksrepublikaner 50,
Radikale und Radikalſozialiſten 126, unabhängige Sozialiſten
11, geeinigte Sozialiſten 30, Progreſſiſten 31, Liberale
und Konſervative 73. Gewonnen wurden von den Linksrepu-
blikanern 12, der Radikalen und Radikalſozialiſten 12, der un-
abhängigen Sozialiſten 1, der geeinigten Sozialiſten 7,
der Progreſſiſten 6, der Liberalen und Konſervativen 9. Ver-
loren wurden von den Linksrepublikanern 4, den Radikalen
und Radikalſozialiſten 16, den unabhängigen Sozialiſten 1, den
geeinigten Sozialiſten 2, den Progreſſiſten 9, Liberalen und
Konſervativen 9. Jn 210 Wahlbezirken finden Stichwahlen
ſtatt.

Der geſtrige Tag bedeutet eine neue Zunahme der
Stimmen und der gewählren Abgeordneten für
die geeinigten ſozialiſtiſchen Parteien. Die ſog.
„unabhängigen“ Sozialiſten dagegen ſind ins Hintertreffen
geraten. Wo ſie nicht beim erſten Wahlgange beſiegt wurden,
ſtehen ſie an zweiter und dritter Stelle bei den Stichwahlen.

Die Wahl- und adminiſtrative Reform ſcheint keinen großen
Einfluß auf das Wahlergebnis ausgeübt zu haben. Der Be-
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der Verhältni 4000 Stimmen dem nachkommenden Gegner voraus. h An

hänger der Verhältniswahl Abaſſeuregen ſchlägt den amtlichen
Kandidaten Pelletan. Ein fernerer Gegner der Verhältniswahl
4 1200 Stimmen weniger als bei den vorigen Wahlen.ndererſeits iſt der Berichterſtatter Varenne du einen radi

kalen Kandidaten geſchlagen worden. Zu erwähnen iſt noch die
Wahl eines Agrarſozialiſten im Departement Allier, wo der
Radikalſozialiſt Minier in vier Jahren 5000 Stimmen einge-
büßt hat. Auch die ſogen. Liberalen, die tatſächlich klerikal ſind,
haben einige Sitze erobert, darunter im Wahlbezirk von Cam
piegne, wo der Liberale Sarloveze gegen den Radikalen geſiegt
hat, desgl. in Nancy, wo der Kandidat Driant gewählt iſt;
ferner in Poitiers, wo de Monthyon einen Linksrepublikaner
erſetzte.

Jn Foix kam es anläßlich der Proklamierung des Wahl
ergebniſſes zu verſchiedenen Zwiſchenfällen. Jn Gourbil konnte
das Wahlergebnis nicht proklamiert werden. Wegen der
Tumulte mußte die Wahlurne nach der Präfektur gebracht
werden, wo ſie Donnerstag eröffnet werden wird. Jn einem
anderen Bezirke iſt die Wahlurne mit allen darin befindlichen
Wahlzetteln entwendet worden.

Cürkei.
Der Aufſtand in Albanien.

Saloniki, 25. April. Die Lage in Oberalbanien iſt zur-
zeit noch ſehr ernſt. 40 000 Aufſtändiſche beſetzten verſchiedene
wichtige ſtrategiſche Punkte und bedrohen namentlich den
Eiſenbahnverkehr. Jn Saloniki wurden die Reſerviſten ein-
berufen, von Konſtantinopel ſind ſtarke Truppenſendungen nach
Albanien abgegangen.

Setzen auf der einen Seite die Albaneſen, aufgeſtachelt durch
ihre Führer, den Unterwerfungsverſuchen der Jungtürken den
heftigſten Widerſtand entgegen, weil ſie befürchten, nach ihrer
Unterwerfung, und waffenlos, von der Regierung brutal be
handelt zu werden, ſo erkennen auf der anderen Seite die Jung-
türken nicht minder die Gefahr, die ihrem Regiment von den
Albaneſen droht. Nazim Behy erklärte, die neue Türkei
werde ſchon Mittel und Wege finden, um die Albaneſen zu
unterwerfen und dadurch die Anarchie und die Erfüllung
ihrer reaktionären Wünſche zu verhindern. Man werde nicht
mehr dulden, daß die wilden Albaneſen das fleißige und
kulturfreundliche Volk der Serben in der Türkei ausrotten.
Dieſe Meinung teilen alle höheren türkiſchen Offiziere in Salo-
niki und die Mitglieder des jungtürkiſchen Komitees. Ein
türkiſcher Politiker äußerte ſich zu der albaneſiſchen Bewegung,
es handle ſich nicht um eine kleine ephemere Sache, die Revo
lution habe einen tiefen Kern, den man vernichten müſſe.
Je ſchneller, deſto beſſer! Es handelt ſich um gewöhnliche
Räuber und Mörder, (7) welche von Geſetzen und Konſtitu-
tionen nichts wiſſen wollen. Die jetzige Revolution ſei gegen
die Jungtürken und für die Einführung und Wiedereinſetzung
Abdul-Hamids begonnen worden, aber ſie müſſe mit der Ver-
nichtung der reaktionären Partei bei den Albaneſen enden.

Aus der Partei.
Polizeiliche Laune und Zickzack-Kurs.

Mit der Maifeier treibt das deutſche Polizeiſyſtem ergötzliches
Schindluder. Jn vielen Orten wird der Feſtzug „erlaubt“, weil
es das Geſetz ſo will, in den meiſten Orten wird er aber ver
boten, weil es das Geſetz auch ſo will. Es kommt ganz auf die
Augenblickslaune der Polizeigewaltigen an, ob Zick oder Zack.

Verbote werden heute gemeldet: aus Aken, Bochum, Flens-
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burg, Hannover, Helmſtedt und Mühlhauſen i. Thür. Jn,
Fürth i. B. wurde der Maifeſtzug genehmigt.

Die Amtshauptmannſchaft Glauchau hat den Oels-
nitzer Genoſſen verboten, im geſchloſſenen Zuge nach Hohen-
dorf zu ziehen, unter der Begründung: „Der demonfſtrative
Zweck einer ſolchen Veranſtaltung macht erfahrungsgemäß die
Teilnehmer geneigt, etwa ſich nötig machende Weiſungen der
Polizeiorgane nicht zu verſtehen und ihnen mit Ungebührlich-
keiten oder gar Widerſetzlichkeiten zu begegnen. Nun iſt aber
eine Stärkung der Ortspolizei durch Zuſammenziehung der
königlichen Gendarmerie gerade an dem Tag nicht angängig,

da gleichzeitig allerorten Demonſtrationen derſelben Art ſtatt
finden.“

Herrjemerſch! Jn Sachſen fehlt's an Gendarmen! Da ſind
wir in Preußen beſſer dran. Hier werden uns die Feſtzüge
verboten, weil wir zu viel Polizei haben.

Das Proletariat der Bühne.
II

Um dieſe Behauptungen ſſiehe das Feuilleton der Dienstags-
nummer) noch beweiskräftiger zu machen, hatten ſich die Her-
ausgeber der Schrift an den Oberbürgermeiſter der Stadt
Freiburg i. B. (die ihr Theater in eigener Regie betreibt)
um Auskunft über die gemachten Erfahrungen gewandt. (Die
Stadt Freiburg beſitzt ein altberühmtes Stadttheater und er
richtet ſetzt einen neuen Prachtbau mit einem Aufwand von
3 Millionen Mark.) Jn ſeiner Antwort ſpezifizierteCberbürgermeiſter Dr. Winterer dieſe Summe und er-
viderte weiter folgendes:

beehre mich auf die gefällige Anfrage ergebenſt zu
erwidern, daß das hieſige Stadttheater und Stadtorcheſter
ſchon ſeit vielen Dezennien in der eigenen und direkten Ver-
waltung der Stadt (ſogenannter Regiebetrieb) ſtehen.Das Stadttheater und Staptorcgeſter erhalten nur von

ſtädtiſchen Kaſſen Zuſchüſſe, und zwar a) das Stadttheater
für das Theaterjahr 1. Juli 1907-08 von der Stadtkaſſe
157 100 Mk., 1. Juli 1908-09 163 600 Mk., 1. Juli 1909-10
164 700 Mk., b) das Stadtorcheſter für das Jahr 1907 von der
Stadtkaſſe 71800 Mk., von der Theaterkaſſe 24 500 Mtk., von
der Beurbarungskaſſe (Anteil am Pachtzins für die Wirt-
ſchaft der Feſthalle) 1000 Mk., von der Stadtgartenkaſſe (für
das Spielen der Sommerkonzerte in dertheaterfreien Zeit im Stadtgarten) 4700 Mk.,
1909 74 300 Mk., 1910 80 300 Mk.

Der reine bare Zuſchuß, welchen die Stadtkaſſe zur Theaker-
kaſſe und zur Orcheſterkaſſe in der oben angegebenen Zeit zu
leiſten hat, beläuft ſich ſomit auf 164 700 Mk. 74 300 Mk.

239 000 Mk.
Der Zuſchuß für den Betrieb im Neuen Stadttheater iſt

vorläufig auf 224 000 Mk. jährlich angenommen. Die dor-
tige (Halleſche) Anſicht, daß der Theatereigen be trieb
den größeren Städten mit regem Theaterbeſuch (Jn Freiburg
nämlich bleibt das Stadttheater an 2 Tagen der Woche ge-
ſchloſſen. Anm. der Herausgeber.) nicht bloß ideelle,
ſondern auch pekuniäre Werteſchafft, dürftemeines Erachtens zutrefffend ſein, obwohl mirErfahrungen darüber nicht zur Seite ſtehen.

Der Theaterdirektor iſt ſtädtiſcher Beamter im Sinne der
Dienſt- und Gehaltsordnung für die Beamten der Stadt Frei-
burg (ſiehe oben).

Das Orcheſter iſt wie eingangs erwähnt eine reine
Gemeindeanſtalt. Kapellmeiſter und Orcheſtermitglieder ſind
ebenfalls nach Maßgabe des ſtädtiſchen Beamtenſtatuts etats-
mäßig (d. h. mit Ausſicht auf Ruhegehalt und Hinterbliebe-
nenverſorgung) angeſtellt.

Die Uebernahme des Stadttheaters in Selbſtbetrieb erfolgte
deshalb, weil die Stadt es als ihre eigenſte Aufgabe anſah,
und anſieht, dieſe Lehr- und Bildungsanſtalt wie andere
ähnliche Bildungsanſtalten auf eine gewiſſe künſtleriſche Höhe
zu bringen ein Ziel, welches ſie glaubt, auch erreicht zu
haben. Der Wunſch nach Aenderung der beſtehenden Ver-
hältniſſe iſt noch nie laut geworden und geht die allgemeine
Ueberzeugung dahin, daß man beim Verpachtungsſyſtem die
jetzige Stufe des Erfolges nicht erzielt haben würde.

Esiſt doch nicht einzuſehen, warumeine Stadt
den direkten Betriebihrer Schulen als ſelbſt-
verſtändlich anſehen dagegen den Betrieb
der nicht minder wichtigen olksbildungs-
anſtalt, des Theaters, einem Pächter über-
laſſen ſoll. Jedenfalls bin auch ich überzeugt davon, daß
bei Verpachtungsſyſtem ſolche Reſultate, wie der rein ſtädtiſche
Betrieb ſie aufzuweiſen hat, nicht erreicht worden wären.
Der Hauptvorzug des Selbſtbetriebes beſteht darin, daß
hier nicht der Gelderwerb, ſondern die Pflege
der Kunſt die Hauptſache bildet und daß, was ſowohl
das Repertoir als auch die Behandlung der Künſtler
und ihre Stellung dem Direktor und der Kommiſſion gegen-
über anlangt, die Verhältniſſe andere und beſſere ſind als
bei einem Erwerbstheater. Bei unſerer Komvpetenzverteilung
haben ſich in der Praxis keine unüberwindlichen Schwierig-
keiten ergeben. Bei allſeitigem guten Willen werden auch
keine entſtehen. Wenn im allgemeinen zugegeben werden
muß, daß der Selbſtbetrieb größere Koſten verurſacht als der
Pachtvertrieb, ſo wird eine genauere Unterſuchung zeigen,
daß die ſachlichen und perſönlichen Mehrausgaben ſehr wohl
gerechtfertigt werden können. Unnötige Aufwendungen
kommen auch bei uns nicht vor. Nach meinen Erfah-
rungen könnte es nur als Fortſchritt auf dem
Gebiete der Kunſt und als eine Beſſerung der
deutſchen Theaterverhältnifſe freudi
grüßt werden, wenn ſich alle Städt
ſchließen würden, das Syſtem des Theater-
ſelbſtbetriebes einzuführen.“

Wir finden alſo hier die Richtigkeit unſerer Anſicht durch
Praxis und Erfahrung beſtätigt.

Jndes werden die Angehörigen des Halleſchen Stadttheaters
gut tun, ſich auch dann nicht allzu großen Jlluſionen hinzu-
geben, wenn von unſeren Stadt,vätern“ wirklich zu erwarten
wäre, daß ſie über kurz oder lang den Plan des Eigenbetriebs
des Stadttheaters näher treten und ihn gar verwirklichen wür-
den. Ob dabei viel für die Bühnenangehörigen herausſpringen
würde. iſt bei der hinlänglich bekannten „ſozialen Einſicht“
der bürgerlichen Stadtverordnetenmehrheit mehr als fraglich.
Es iſt Unternehmerauffaſſung hier wie dort, der ſie

gegenüberſtehen was natürlich kein Einwand gegen den ſtädti-
ſchen Selbſtbetrieb ſein ſoll. Denn das ſtädtiſche Parlament iſt
heute unter dem nichtswürdigen Dreiklaſſenwahlrecht,
das den größten Teil der Bevölkerung von der Mitberatung und
Mitwirkung in kommunalen Angelegenheiten ausſchließt, nichts
anderes als eine Jntereſſenvertretung des Be-
ſitzes! Von dieſen Leuten ſoziales Verſtändnis für die ge
drückte Lage der Bühnenangehörigen zu verlangen, iſt mehr als
ſie zu geben vermögen! Sie ſehen in dem Schauſpieler oder
Sänger nicht in erſter Linie den ſchaffenden Künſtler, der ein
Recht auf eine, ſeiner künſtleriſchen Jndividualität ent-
ſprechende menſchenwürdige Exiſtenz und Behandlung hat, ſon
dern mehr eine Sache, die ihnen zu ihrer Zerſtreuung, zu ihrem
Vergnügen dient. Wohl geringfügige Verbeſſerungen, aber
nicht die verdiente Würdigung, geſchweige denn Erlöſung ausihrer Miſere, haben Kunſt und Künſtlertum von Lieſe Seite
zu erwarten. Solange der Kapitalismus herrſcht, werden Kunſt
W ſtets nur nach kapitaliſtiſchen Begriffen gewertet

erden.
Oder glaubt man an eine ernſthafte u 7 und Förde-rung ſeiner Beſtrebungen durch die bürger ichrlapitatſuſge

Preſſe? Daß das ein Wahn wäre, dafür nur zwei Beiſpiele:
Der „unparteiiſche“ Generalanzeiger hat wohl ſeine
Leſer informiert, indem er Auszüge aus der Broſchüre brachte.
Er hat aber die Angaben über die Gagenverhältniſſe des Chor-
perſonals und die Bezahlung der Orcheſtermitglieder alſo
etwas ſehr Weſentliches ſchamhaft unterſchlagen! Daß er
ſich jedes perſönlichen Urteils enthielt, iſt bei Leuten, die nur
ein Amt und bloß in Polizeiſachen eine „Meinung“ haben, nicht
weiter verwunderlich. Herr Wilhelm Georg, der „Chef“ der
„Freiſinnigen“ Saalezeitung der die drei Zeilen, die er
ſchrieb, auch noch „geſetzlich ſchützen“ ließ hat wohl eine Mei-
nung, aber die iſt in ſeinem bekannten Feuilletonſtil ſo ver-
waſchen wie echt freiſinnig und unverbindlich und nichtsſagend.

Genug davon So bleibt eben auch hier nur das Vertrauen
in die eig en e Kraft und als einzig zuverläſſiger Bundes
genoſſe die Arbeiterklaſſe. Gerade die klaſſenbe-
wußte Arbeiterſchaft Sie, die ſich den reinen Genuß echter,
wahrer Kunſt vielfach noch verſagen muß, Unterdrückung und
Ausbeutung am eigenen Leibe verfſpürt, weiß darum Kunſt und
Künſtlerſchaft um ſo höher zu ſchätzen und zu würdigen. Auf
dieſem jungfräulichen Boden der Kunſt wachſen auch die neuen
und ſtarken Kräfte, mit denen allein das Proletariat der Bühne
an ürdigen und drückenden Feſſeln für immer ſprengen

ir

Bis dahin gilt, wie für den Unterdrückten überhaupt, ſo auch
für die Bühnenproleten das Dichterwort: Nur im Kampfe
erwirbſt du dein Recht
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g. ſächſiſchen Reichstagswahlkreiſes FreibergHainichen
wurde Redakteur Genoſſe Wendel- Frankfurt a. M. ein
ſtimmig als Reichstagskandidat aufgeſtellt.

Perſonalien. Jm Befinden des Genoſſen Singer iſt eine
weſentliche Beſſerung eingetreten. Er hat am Montag das
Sanatorium verlaſſen und befindet ſich nun in häuslicher
Pflege, ſo daß ſeine völlige Wiederherſtellung in der nächſten
Zeit zu erwarten iſt.

der uußerordentliche GewerhſchaſtzKongreß.

Am Montag hat der außerordentliche Kongreß der Gewerk-
ſchaften Deutſchlands im Berliner Gewerkſchaftshauſe ſeine
Beratungen über die Reichsverſicherungsordnung
begonnen. die nicht nur in den Kreiſen der Arbeiter ſelbſt Be
achtung heiſchen. Der Gewerkſchaftskongreß vertritt rund
wei Millionen organiſierte Arbeiter und

repräſentiert dadurch eine Organiſationsmacht wie ſie in der
Welt kaum ihres Gleichen findet, und die durch ihre bloße
Exiſtenz ſchon ein Proteſt gegen alle Verſuche iſt, das
Selbſtverwaltungsrecht der Verſicherungsträger zu beſchneiden,
und ein Gegenbeweis gegen alle Gründe, die zu dieſem Zweck
vorgebracht werden. Gerade durch ihre gewerkſchaftlichen Or-
ganiſationen haben die Arbeiter bewieſen, daß ſie wohl im-
ſtande ſind, ihre eigenen Angelegenheiten ſelber zu verwalten,
und daß ſie dabei keinerlei Vormundſchaft brauchen weder
durch ſtaatspolizeiliche „Fürſorge“ noch durch den ſogenannten
Patriarchalismus des Unternehmertums. Den Beratungen des
Kongreſſes kommt überdies die Summe der Erfahrungen zu-
gute, die die Arbeiterſchaft durch ihre bisherige Beteiligung
an der Kaſſenverwaltung erworben hat, und deren fernere
praktiſche Verwertung im Dienſte des Verſicherungsweſens,
niemand, dem es um die Sache ſelber ernſt iſt, miſſen möchte.

Man darf nach den Ergebniſſen der erſten Leſung des Geſetz
entwurfs im Reichstage wohl annehmen, daß der Anſturm
auf die Selbſtverwaltungsrechte der Arbeiter, den
die Regierung unker dem Druck ſcharfmacheriſcher Strömungen
unternommen hat, ſein Ziel ſchwerlich erreichen wird. Ob es
gelingen wird, den Entwurf weiter nach den Wünſchen und
Intereſſen der Arbeiterſchaft zu verbeſſern, ſteht dahin. Die
Kommiſſion, die während der Reichstagsferien arbeiten ſoll,
um die Vorlage zur zweiten Leſung im Plenum fertig zu
machen, wird den Beratungen und Beſchlüſſen dieſer Sachver-
ſtändigenverſammlung größte Beachtung ſchenken müſſen. Ob
allerdings der gegenwärtige Reichstag in ſeiner nächſten und
letzten Sitzungsperiode das umfängliche Werk erledigen wird,
darf als fraglich gelten. Bleibt das Geſetz unvollendet, dann
wird das Volk Gelegenheit bekommen, einen neuen Reichstag
zu wählen, von dem ein verſtändnisvolleres Eingehen auf die
Forderungen der Arbeiter, wie ſie auf dieſem Kongreß zum
Ausdruck kommen, zu erwarten iſt.

Dem Bericht über die Verhandlungen des Kongreſſes ent
nehmen wir, daß 422 Delegierte anweſend ſind, die 58 Organi-
ſationen mit rund 1950 000 organiſierten Arbeitern vertreten.

Der Vorſitzende der Generalkommiſſion Legien eröffnet
den Kongreß und bemerkt, daß es ſich auf dieſem Kongreß nicht
um Fragen der Organiſation handle, ſondern um Stellung-
nahme zur Reichsverſicherungsordnung, um zu verſuchen zu
verhindern, daß die Arbeiter nur als Objekte der Geſetzgebung
betrachtet werden und ihnen die Selbſtverwaltung in den
Krankenkaſſen entzogen wird. Er hat zu dem Zwecke Vorbe-
ratungen des Geſetzentwurfes in einer Sachverſtändigenkom
miſſion vorgenommen. Legien vermerkt weiter die Abkeh
nung der Chriſtlichen, ſich an dem Kongreß zu be-
teiligen. Dieſe zögen jetzt vor, mit Miniſtern und Pro-
feſſoren zuſammen zu tagen und nicht mit ihren Klaſſen-
genoſſen; ſie hätten ſich an der Tagung der Geſellſchaft für
ſoziale Reform beteiligt. Reichsbehörden und insbe-
ſondere das Reich samt des Jnnern einzuladen,
habe die Generalkommiſſion unterlaſſen, weil die Be-
hörden immer und immer wieder auf kleinſten Tagungen der
Unternehmer anweſend ſeien, die Teilnahme an Arbeiterkon-
greſſen aber ablehnten, weil ſie augenblicklich keine Zeit
haben. Zudem komme, daß das Reichsamt durch die Beſchlüſſe
der Gewerkſchaftstagungen ausreichend informiert ſei. Ein
ladungen durch die Generalkommiſſion ſeien an alle Frak-
tionen ergangen, aber nur die ſozialdemokratiſche ſei dieſer
Einladung gefolgt.

Dem Kongreſſe lag folgende Reſolution vor, die einſtimmig
angenommen wurde:

„Der außerordentliche (VII.) Kongreß der Gewerkſchaften
Deutſchlands zu Berlin ſpricht den ausgeſperrten
Bau arbeitern ſeine vollſten Sympathien aus.

Das von dem Unternehmerverband vorgelegte Vertrags-
muſter enthält Beſtimmungen, deren Annahme jeden weite-
ren Einfluß der Gewerkſchaften auf die Geſtaltung der Lohn-
und Arbeitsbedingungen unterbinden müßte. Die Zurück-
weiſung dieſer Beſtimmungen erfordert das Selbſterhal-
tungsintereſſe der Gewerkſchaften. Der Kampf der organi-
ſierten Bauarbeiter gegen die beabſichtigte Vergewaltigung
durch den Unternehmerverband iſt deshalb ein Kampf für
die gewerkſchaftlichen Grundrechte aller
Arbeiter.

Der außerordentliche (VII.) Gewerkſchaftskongreß fordert
auf Antrag ſämtlicher Vorſtände der deutſchen Gewerkſchaften
die organiſierten Arbeiter Deutſchlands auf, auch ihrerſeits
den Ausgeſperrten ihre Solidarität durch ſofortige Aufnahme
allgemeiner Sammlungen zu beweiſen.“

Dann wurde in die eigentliche Tagesordnung eingetreten.
Der zweite Vorſitzende der Generalkommiſſion Bauer hielt
das Referat über Krankenverſicherung.

Außerdem liegt dem Kongreß folgender von den Zentral-
vorſtänden namentlich unterzeichneter Antrag vor:

Für den Fall, daß die in dem Entwurf der Reichsverſiche
rungsordnung vorgeſehene Halbierung der Beiträge und der
Vertretung für die Krankenverſicherung Geſetz werden ſollte,
verpflichten ſich die der Generalkommiſſion angeſchloſſenen
Gewerkſchaften, dahin zu wirken, daß die Gewerkſchaftsbei-
träge um denjenigen Betrag erhöht werden, den die Arbeiter
infolge der geminderten Beitragszahlung zur Krankenver-
ſicherung erſparen. Die dadurch erzielten Mehreinnahmen
ſollen dazu verwandt werden, den Einfluß, der den Arbeitern
innerhalb der Verwaltung der Krankenkaſſen genommen
wird, durch verſchärften gewerkſchaftlichen Kampf auf wirt-

n der Kreisparteiverſammlung des
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ſchaftlichem Gabiete zu erweitern, um ſo den der Arbeiter
klaſſe durch die Reichsverſicherungsordnung zugefügten Scha
den auszugleichen.

Gewerkſchaftliches.
Der Kampf im Baugewerbe.

Die Zahl der Ausgeſperrten beträgt nach den Angaben der
Zentralverbände: 60 bis 70000 Maurer, 22000
Zimmerer und 24000 Bauhilfsarbeiter. Von
den Chriſtlichen fehlen die Zahlen noch. Die Geſamtzahl der
Ausgeſperrten wird auf 130--150 000 angegeben. Genauere
Zahlen können nicht angegeben werden, weil viele der Aus-
geſperrten abwandern. Aber ſchon ein Blick auf dieſe Zahlen
zeigt uns, daß die Ausſperrung durchaus nicht den Umfang
angenommen hat, wie das die Unternehmer erwartet haben;
man kann ſagen, daß ſie vorbeigeglückt iſt! Sie ſuchen
bereiis Hilfe bei den Unternehmern der übrigen Bauberuſe:
Gipſer, Stukkateure, Dachdecker uſw., damit dieſe die bei ihnen
beſchäftigten Arbeiter gleichfalls ausſperren. Man hat auch
ſchon Entgegenkommen gefunden. Jn einer in Bochum ab-
gehaltenen Verſammlung des Arbeitgeber “verban-
des für ildhauer, Stukkateure und Gipferwurde, wie die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung zu
berichten weiß, folgender Beſchluß gefaßt: Den Gehilfenorga-
niſationen wird folgendes Ultimatum unterbreitet: „Es wird
die Verlängerung des abgelaufenen Bezirkstarifes auf die
Dauer von mindeſtens drei Jahren angeboten mit der Ab-
änderung, daß nach Abſchluß des neuen Tarifs eine ſofortige
Lohnerhöhung von 1 Pfg. und am l1, Juli 1911 eine weitere
Lohnerhohung um einen Pfennig auf die bisherigen Stunden-
löhne eintreten ſoll. Dieſes Angebot ſtellt das äußerſte Ent-
gegenkemmen der Arbeit geber“ dar. Die Einreichung weirter-
gehender Forderungen ſeitens der Gehilfen iſt zwecklos.
Eine ſchriftliche Erklärung der Gehilfenverbände über die An-
nahme muß bis Montag, den 25. April zu Händen des Unter-
herbandsvorſitzenden gelangen. Sollte wider Erwarten auch
dieſer Vorſchlag von den Gehilfen keine Annahme finden, ſo
ſollen am Donnerstag, den 28. April die Geſchäfte ge-
ſchloſſen werden.

Daß die Arbeiter dieſe diktatoriſchen Bedingungen akzep-
tieren könnten. glauben ja die Unternehmer ſelbſt nicht. Mögen
ſie drum ihre Buden zumachen und die bei ihnen beſchäftigten
Arbeiter zu den übrigen Ausgeſperrten brutal aufs Pflaſter
werfen. An der Solidarität der geſamten deutſchen Arbeiter-
ſchaft werden auch dieſe dabei verfolgten ſchwarzen Pläne der
Unternehmerſippe elend zuſchanden werden!

Der Holzarbeiterverband im Jahre 1909.
Der Deutſche Holzarbeiterverband veröffentlicht in Nr. 17

der Holzarbeiterzeitung den Jahresabſchluß für 1909,
der merklich die Wiedergeſundung der Organiſationsverhältniſſe
nach den ſchweren Kriſenjahren zeigt. Das drückt ſich am deut-
lichſten in der Mitgliedsziffer aus. Nachdem im Jahre 1908
der Verband einen Verluſt von 3233 Mitgliedern zu verzeichnen
hatte, ſtieg im Berichtsjahre die Mitgliederzahl um 7568 auf
insgeſammt 151 827. Dieſelbe Erſcheinung zeigen die Kaſſen-
ergebniſſe. An Arbeitsloſenunterſtützung wurden zum Beiſpiel
727 002 Mk. ausgegeben, das ſind 22,1 Prozent weniger als im

Vorjahre. Die Reiſeunterſtützung iſt gegen das Vorjahr gleich-
falls um 19,9 Prozent, die Krankenunterſtützung um 5,7 Proz.
und die Gemaßregeltenunterſtützung um 21,2 Prozent zurück
gegangen. Dagegen hat ſich die Streikunterſtützung um 300 722
Mark 110 Prozent auf 574 150 Mk. erhöht. Die Einnahmen
und Ausgaben des Verbandes balanzieren in der Jahresabrech-
nung mit 6967503 Mk. Das Geſamtvermögen der Haupt-,
Gau- und Lokalkaſſen des Verbandes beziffert ſich auf 3 434 313
Mark. wovon allerdings l 452 754 Mk. auf die Lokalkaſſen ent
fallen. Auf dieſe entfällt auch in der Hauptſache der 286 706
Mark betragende Vermögenszuwachs des Berichtsjahres. Es
geht alſo wieder wacker vorwärks.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle a. S., 23. April 1910.
Der Verſuchung erlegen. Der 383 Jahre alte Expedient

Max B. und der 21jährige Kontoriſt Kurt Sch. arbeiteten mit
dem ſchon mehrfach vorbeſtraften Buchhalter Louis B. auf dem
Kontor einer hieſigen Firma. Jm vergangenen Jahre iſt
Louis B. von der Firma wegen begangener Unregelmäßig-
keiten entlaſſen, durch Vermittlung der hieſigen Stadtmiſſion
jedoch wieder eingeſtellt worden. Aus Dank beging er wie-
der eine ganze Reihe von Betrügereien, durch welche die
Firma einen Schaden von etwa 800 Mark erlitt. Das unter-
ſchlagene Geld verwandte Louis V. dazu, um in Leipgig am
Totaliſator ſein Glück zu probieren. Auch will er aus gro
ßer Not, wegen Zerrüttung ſeiner Verhältniſſe, das eld
unterſchlagen haben. B. und Sch. hatten in Gemeinſchaft mit
Louis B. ebenfalls mehrere Betrügereien begangen. Sie be-
haupteten vor Gericht, auf Veranlaſſung B.s gehandelt zu
haben. So ſoll dieſer einmal zu Sch. geſagt haben: „Na, was
iſt denn da, wenn wir auch drei Monate eingeſperrt werden
Das Urteil lautete gegen Louis V. auf ein Jahr ſechs Mo-
nate Gefängnis, gegen B. auf vier Monate Gefängnis. Sch.
kam, da er noch unbeſcholten iſt, mit einer Geldſtrafe von 150
Mark davon.

Ein „feiner“ Liebhaber. Die 18jährige Arbeiterin Jda B.
hatte im vergangenen Jahre mit dem 28 Jahre alten, wegen
Eigentumsvergehens ſchon vielfach vorbeſtraften Agenten
Georg L. aus Leobſchütz ein Liebesverhältnis. Der Lieb-
haber, der zum Arbeiten anſcheinend keine große Neigung be-
ſitzt, wußte ſeine Braut durch fortgeſetztes Zureden ſchließlich
zu beſtimmen, daß dieſe aus einem verſchloſſenen Schrank der
Handelsfrau R., die ſeit zehn Jahren bei dem Vater des
Mädchens wohnt, zwei Hundertmarkſcheine entwendete und
ihm übergab. Als das Geld verbraucht war, forderte der fa-
moſe Liebhaber das junge Mädchen zum Diebſtahl eines
Sparkaſſenbuches auf, was dieſes nach einigem Sträuben
denn auch tat. Das Geld hob Liſſe bis auf zwei Mark von
der Merſeburger Sparkaſſe ab und verbrannte das Buch hier-
auf. Als das Mädchen weiter kein Geld zur Stelle ſchaffen
wollte, wurde es mit dem Meſſer bedroht; es würde in fünf
Minuten eine Leiche ſein, wenn nicht aus der Geſchäftskaſſe
weiteres Geld herausgenommen würde. Anſtatt nun dem
rohen Liebhaber ſchleunigſt den Laufpaß zu geben, ließ ſich
das Mädchen beſtimmen, mittels eigens angefertigter Nach-
ſchlüſſel eine Kommode zu erbrechen und einen Beutel mit
175 Mark herauszunehmen. Sämtliche Beträge hat der ſau-

bere Bräutigam verbraucht. Seine Logiswirtin, eine ver
witwete Frau F., bekam etwa 120 Mk. von dem Gelde ab und
wurde deshalb wegen Hehlerei und Begünſtigung angeklagt.
Die Frau ſoll dem jungen Mädchen einmal die Karte gelegt
und dabei geſagt haben: „Der Sonnenſchein liegt da. Sie
haben nichts zu befürchten.“ Obwohl die Frau entſchieden
beſtrritt, von der Herkunft des erhaltenen Geldes etwas ge-
wußt zu haben, beantragte der Staarsanwalt gegen ſie 1
Jahre Zuchthaus. Das verführte Mädchen ſollte ſeinen
Leichtſinn mit neun Monaten Gefängnis büßen, wäh-
rend der „Bräutigam“ zwei Jahre Zuchthaus haben
ſollte. Beide Frauen befanden ſich zum erſten Male vor dem
Strafrichter. Das Urteil lautete dahin: Das Verfahren gegen
die Arberterin B. wird eingeſtellt, Frau F. freigeſprochen und
Liſſe zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt.

Gewerbegericht Halle.
Halle a. S, den 22. April 1910.

Schadenerſatz wegen Brand. Der Operateur Erich Weber
war ſeit Oktober v. J. beim Kinematographen- Beſitzer Küſter
(Hanſatheater) gegen einen Wochenlohn von 25 Mk. beſchäftigt.
Am 20. Februar entſtand angeblich durch ein Verſchulden des
W. im Theater ein Schadenfeuer. Küſter zog dem Operateur
allwöchentlich bis zu 10 Mark, im ganzen 60 Mark, ab, um
ſich für den angerichteten Schaden ſchadlos zu halten. Ferner
beſchlagnahmte Küſter auch noch ein Sparkaſſenbuch über 32
Mark. W. glaubte nun, die Abzüge ſeien unberechtigt und
klagte auf Zurückzahlung der abgezogenen 68 Mark und des
Sparkaſſenbuches. Beklagter wandte in der Verhandlung ein,
daß Kläger die Schuld an dem Brand trage und ſich auch da-
mit einverſtanden erklärt habe, daß wöchentlich 10 Mark in
Abzug gebracht würden. Mit dem letzten Abzug erklärte ſich
der Kläger nicht einverſtanden. Das Gericht kam zu der Ueber-
zeugung daß damit, wenn der Kläger auch mit den Abzügen
einverſtanden war, noch nicht erwieſen ſei, daß er den Brand
verſchuldet habe. Um dieſen Nachweis zu führen, will der
Beklagte Strafantrag wegen fahrläſſiger Brandſtiftung
ſtellen. Bis zur Erledigung dieſer Angelegenheit wurde die
Klage vertagt.

Zu einer Einigung kam es zwiſchen dem Anſtreicher Herm.
Müller und dem Malermeiſter Funk. M. war bei dem Meiſter
F. als Anſtreicher beſchäftigt, und hatte von dieſem für 35 Mk.
ein Fahrrad erſtanden, welcher Betrag in Raten abgezahlt
werden ſollte. Das Rad verkaufte M. aber wieder an einen
Knecht weiter gegen bar. Als an der Maſchine eine kleine
Reparatur notwendig war, nahm M. das Rad wieder an ſich,
ohne jedoch das Geld zurückzuzahlen. Als der Anſtreicher ſich
krank meldete, zog ihm der Meiſter den ganzen noch zu zahlen-
den Reſt ab. Die Parteien einigten ſich dahin, daß dem Kläger
le dorderung zugeſprochen wurde und er wieder in Arbeit
ritt.
Zwei Möbeltransporteure klagten ger den Spediteur

Winkler auf Zahlung von 8 bezw. 4 Mark für entgangenes
Trinkgeld. Die Kläger bekamen für einen Möbeltransport
nach Leipzig einen Stundenlohn von 50 Pf. Weiter behaupte-
ten ſie, daß es ſo üblich ſei, für jede Wagenladung noch eine
Mark extra als Trinkgeld zu erhalten. Jn der Verhandlung
beſtritt der Beklagte die erhobene Forderung, weil die Kläger
vorzeitig fortgelaufen ſeien. Eine beſtimmte Abmachung über
die Verpflichtung zur Zahlung von Trinkgeldern durch denUnternehmer egxiſtiere nicht. Das Gericht war ebenfalls der

Anſicht, daß den Klägern ein rechtlicher Anſpruch nicht zuſtehe.
Jm Vergleichswege bekamen die beiden Möbeltransporteure
die Hälfte des Geforderten.

Brtriefkaſten der Redaktion.
G. G. P. 100. Sie müſſen ſchon auf Grund des Kinder

privilegs um eine Steuerſtufe herabgeſetzt werden. Leider
haben Sie nicht mitgeteilt, was Sie an Steuer zu ent-

richten haben. 8T. W., Wolferode. Die Kündigung wäre am 4. April
noch gültig geweſen, da der 3. ein Sonntag war. Wenn
der Wirt am fraglichen Tage überhaupt Kenntnis von der
Kündigung bekommen hat, iſt ſie ſelbſtverſtändlich gültig.

K. G. Sehen Sie ruhig der Anwendung von „Gewalt“
entgegen. Wenn er auf die Bedingung, die Sachen inner-
halb acht Tagen zu liefern, eingegangen war, brauchen Sie
ſie ſpäter nicht zu nehmen.

Döllnitz. Wenn er Verdienſt gehabt hat, ja.
H. 1000. 1. Der r wird verpflichtet ſein, das

Loch zu beſtimmten Zeiten zu reinigen. Da eine notwen-dige Verricghng vorliegt, werden Sie es ihm ſchon ge-
ſtatten müſſen. Sie können aber verlangen, daß er zu
beſtimmten Zeiten kommt, nicht unregelmäßig. 2. Das wird
umſchichtig geregelt. Eine Woche Sie, die andere der Haus
wirt.

W. Sch., Pieſteritz. Jſt eine zuläſſige W darf
edoch zwei Stunden nicht überſchreiten. Sie müKind dazu hinſchicken.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht und Par
teinachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaft
liches, Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales
Otto Niebuhr, für Provinzielles und Verſammlungs
berichte Walter Leopoldt, ſämtlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

BBGmeatASsSs S GwGGoomane
Ein Wink für Kranke.

Deutſchland beſitzt im Lamſcheider Stahlbrunnen einen Heil-
ſchatz erſten Ranges, der verdient, der leidenden Menſchheit dauernd
zugängig gemacht zu werden. (Geheimrat Profeſſor Dr. Liebreich.)Das Waſſer t großartig in ſeinen a Es iſt in der

en das

beigegebenen Broſchüre bezügl. der Wirkungen nicht zu viel geſagt, eher
zu wenig. Jch habe es angewandt gegen Verdauungbeſchwerden,
Mattigkeit in den Füßen, Appetitloſigkeit, Schlafloſigkeit, Nervoſität,
Angſtgefühl, Blutandrang nach dem Kopfe uſw. Mit all dem räumt
Jhr Stahlbrunnen gründlich auf.“ „Das Lamſcheider Stahl
brunnen-Waſſer iſt das einzige Mittel, welches mir in meinem ſchweren
Nervenleiden Hilfe brachte.“ „Jch wurde friſcher, lebhafter. Nach
dem ich alle Flaſchen verbraucht hatte, war ich ein anderer Menſch.“

„Mit Freuden teile ich Jhnen mit, daß ich eine Kur gebraucht
und die erſehnte Hilfe gefunden habe.“ „Das Waſſer kam
wie ein rettender Engel, ich bin ganz glücklich, daß es mir ſo gut
geht.“ „Der Stahlbrunnen hat bei meiner Frau verblüffend
gewirkt.“ „Es iſt für alte Leute eine wahre Wohltat.“
„Das Waſſer iſt einfach köſtlich und ſteht wohl einzig in ſeiner
Art heilwirkend auf der ganzen Welt da.“ Solche Worte der
Anerkennung nach erfolgreichen Kuren ſind der beſte Beweis für
die trefflichen Eigenſchaften dieſer Heilquelle. Trinkkuren im Hauſe
warm empfohlen. Keine Berufſtörung. Ausführliche Mitteilungen
über Kurerfolge, Anwendunggebiet und Bezug des Brunnens
koſtenlos durch: Lamſcheider Stahlbrunnen in Düſſeldorf W. 153.

neKleſcle ich k F.
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Halle a. S., Grosse Ulrichstrasse 19.
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Theafer
Direktor u. Besitzer: Paul Bläth gen.

Leotzte Woohe! Lotzto Woche!
Lachstürme er Lachstürme

ontfesselt Heinrich Prangs grösstor Sohlager:

in bemnütsmensohl

Letzte Woche das Riesen- Programm.

Eine Attraktion, die für sich setbst sprioht.
das HerrlichstePariser fliegende Luftfeen, i

Achtine! r Am f. Mal Veberraschun
mian Gastsp

Ortords Elefanten- hallett und Pantomime.

Gustav

Hagenbecoks
ouir Intlsche Pölkergchuu zu

oberer Roßplatz,
nur Tage

Prolongation ausgeſchloſſen.J vis zum 1. Mei inkl.

r AAILIIILIIILILILILEIII en

Geöffnet von vormittags 11 Uhr bis abends 10 Uhr.
Hanptvorführungen 3, 4*2, 6, 7“ und 9 Uhr.

Sensationelles Riesenprogramm.

Ca. 100 Inder (Männer, Frauen, Kinder),
Elefanten, Bären, Schlangen, Affen u. ſ. w.

4Verkaufsbazare e tndisohe Sohule
Volksbelustigungen.

Jon heute an
sollten alle Hausfrauen, die

anstelle der teueren Naturbutter
einen guten billigeren Ersatz2 ver-

wenden wollen, die beliebte

Pflanzgenbutte
Margarine

III j lin

r
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d
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x S
7 r
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kaufen. Cocosa ist wesentlich billiger
als Meiereibutter, ersetzt diese aber
zum Kochen, Braten, Backen sowie
zum Rohessen auf Brot voll kommen.
Bestandteile: Das Fruchtmark
der Cocosnuss (Cocosin), Milch

und Eigelb.
Machen Sie einen Versuch!

We Ueberall erhältlich!
Alleinige Fabrikanten:

Jurgens K Prinzen, G. m. b. H.
Goch (Kuld.)

E. 4eaushaaltun eher
für alle Tage les vahres,

für jede Familie und einzelne Perſonen paſſend.
Preis 60 Pf. und 1 M. W

Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung, Harz 2“43.
O

4

Emaillie-
Geschirre,

vorzügliche Qualitäten,
enorm villige Preise.

C. N. Räübter,
Halie a S- Leipzigerstr. 90.

a

ne n. Lange, Ameuns r

Für die Inſerate verantwortlich: R o. Jlaner. Druck de r Kalleſch. Genoſſenſch.

Telegramm
tale, ROossplIatz

Ing. Hugo Haase's

a l

Figur Bahn
l

wird Miüttwoceh dem
Betrieb übergeben.

v

r h
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e
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r

und Wasohe-

Tischdechen.
Mit franse:

S 110)110 Stuek 95 P. 115)115 Stack 165 M.
M 115)115 Stück 125 125)125 Stuek 200 x.
S 115)115 Stück 135 125)125 Staek 240 X.
S 125)160 Stück 300

Ohne franse:
110110 Stück 115 M. 125)125 Staek 300 X.

S 110)110 Stück [25 M. 125)160 Stück 325 N.
S 125)125 Stück 200 M. 125)160 Stack 350 X.
S 125)125 Stuek 240 M. 125)160 Stuok 400

Stückware:
110 cm breit Moter 155 120 100 85 75 P.

S 125 cm breit Meter 2.40 3.00 175 N. S
t

e S Gestwirte erhalten Vorzugsprelge, l

Geschäftshaus

Kreitenmeyer's Zannpraxis,
Leipzigerſtraße 8 (vis-a-vis der Ulrichskirche).

Atelier für modernen Zahn-Ersat2z
mit und ohne Entfernung der Wurzeln.

Schmerzloſes Zahnziehen.
Kunſtvolle Plombierungen er.

Schonendste Behandng. Mässige Preise. Bequeme Zahungshedagengen,
Telephon 3301.

P Ueber mein ſchmerzloſes Verfahren liegen viele Anerkennungs
ſchreiben im Atelier aus.

S Eine ganze Armee
Kinder iſt großgezogen mit

e eS an Kech's „Nähr Dwiebad
denn derſelbe iſt ſehr wohl

R ſchmeckend, beſitzt höchſten Nähr-

wert, beförd. d Körperzunghme,
ſtärkt den Ruochenban, verhin-

dert die Kinderkrankheiten als
Rhachitis, Skrophuloſe c. da er
die Beſtandteile eine e Kuh-
milch mit den der Muttermilch
eigenen Nährſalzen und Phos-
phaten vereint.

Zu haben in Tüten u. Paketen
à 10, 20, 30 u. 60 Pfg. in denotheken, Drogerien, Kolonialwaren Handlungen und in den

di e Plakate kenntlichen Verkaufsſtellen.

a Wert ren I. Westf. Schinken,woch, d. 27. April, jeden
Poſten junge und alte Horn feinſte 4 10 20 U

ſchwer, per K Mk. 1.20.Kandrienhähne in Gehen iW Zahle hohe Preiſe Gricrtriketts
G. Sohenker, von anerkannt größter ſelLraſt.

fg. an,Veon-lhändler, per Zentner von 28Fleischergtrasse 4, pt. ſowie ſämtliche
kFrigcne Knickeier Brenn- und Banmaterialien,

utermittel, Fourage, Stroh

hillig, Sperialkier- Grosshandlung,
und Kartoffeln.

7 Talamtſtraßze 7.

Stets billigſte Preiſe
Friedrich Eoke,

Bahnhof Marisfelchkehn. t. Rrdenannen Sallenen n kloster-ſapslel, Banhohn.

in Halle a. S.
Direktion Hofrat M. Richards.

Mittwoch den 27. April 1910:
218. Abonn.-Vorſt. 2. Viertel.
Schülerkarten 1.10 Mk. an der

Tages und Abendkaffe.
Des Meeres und

der Liebe Wellen.
Trauerſpiel in 5 Aufzügen

von Franz Grillparzer.
Kaſſenöffn. 7 Uhr. Anf. 74 Uhr.

Ende nach 10 Uhr.

Donnerstag den 28. April 1910:

219. Abonn. Vorſt. 3. Viertel.
Abſchieds-Benefiz

Hans Bergmann-
a Loulse Fladnitzorperettenſoubrette vom

Stadttheater in Leipzig.
Das Glöckohen d, Eremiten

Komiſche Oper in drei Akten
von A. Maillart.

An und Verkäufe
promenadenwagen!

Feiner Sitz- und Liegewagen,
größte Auswahl am Lager. Beſtes
Fabrikat, Peddigrohrgeflecht und
Holzkaſtenwagen, ſtets vorrätig.
Gummiräder. Porzellangriff.a Fs 2Mark 32.50.

Große Ulrich
ſtraße 54.M. Sär,

bleibt unerreicht.
Nahrmittel Fabrik „Hansa“

Hamburg.
Fär 50 „Hanza“-Düten erhaltea
Sie eine Dose ff. Kakes gratis.

-22e e r a hEngros Miederiege pel Düben Herr-

mann und Gutechow Barnieske.

das beste Waschmittel

K Par 15 Pfg.

Soeben erſchienen

Wahrer Jakob 1910
Nr. 9.

Preis 10 Pf.

Gleich heit
Nr. 15.

Preis 10 Pf.
Zu beziehen durch alle Aus

träger und die
Volksbuchhanädlung,

Harz 3.
S KAhchelen

Rot- u. Leberwurſt 1M.
Schwartenwurſt 75 Pf.

CGart Scohade, Krauſenſtr. 15.

Morgen
Sohlaohtefest,

Bernhard Siogel,
Hafenſtraße 47.

Rot-, Leber- u. Svwartenwurſt
Pfund 95 Pf.

Morgen, Mittwoch,
Sohlachtefest.Früh 8 Uhr: Wellfleiſch.
Otto Becker. Kröllwits.

Jeden Mittwoch
man gut und e bei Fernſprecher Nr. 2 2.

Nul Wunneh nut r érrch meine Geschtrre.
ohne Fost,

Er Buchdruck. (E. G. m. b. H. S Verleger neteroh je jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.vorm. Aug.

Stadt Cheater

Kettner, 43 J. (Klinih).

F. Kiuge, b Beerene erer. l.

Iyoſo Tſenſe

Direktion Guetav Poller.
Nur noch 4 Tage!

Donnerwetter

tudellbs!
wechtrauch- Abend.

D Au den

u Zinnm den 29. ayrilAm Virigentenpuit:

Der Komponlct

Paul Linche.

Standesantliche Nachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2) 25. A April.
Aufgeboten: Modelleur Ficht-

müller und Hedwig Thiemann
Steg 6 und 9). Buchhändler
Schlegel und Jda Hagſe (Leipzig-
Gohlis u. Forſterſtr. 57). Arbeiter

Schmidt und Margarete Dünkel
(Bernhardyſtr. 11 u. Rudolf Haym-
ſtraße 30). Kutſcher Albrecht und
Martha Hädi e (Wallwitz u. Tor
ſtraße 58). Zimmermann Zorn
und E. Berlin Merſeburg und
Halle a. S.). a ſang Ghei-
meyer und A. Roſſa (Eisleben).
Packer Wa ner und Heinicke
Lettin). Klaviertechniker Krauſe
u. Martha Ackermann (Halle a. S.
und Ebersbach). Kupferſchmied
Schwenke und E. Große (Neun-
kirchen und Bennſtedt). Arbeiter
Vondran und H. Henze (Halle u.
Diemitz.

Geboren J MeuſchS. (Schmiedſtraße Arbeiter
Waea aus Wölls T. Künid

u h krie Klett S
Markt 16).

arth S. (Thomaſiusſtruße 47).
Arbeiter Schröder T. (Sperlings-
berg 1). Arbeiter Kahl S. Wolfſtraße 22). Keſſelſchmied Achilles

S. Brunoswarte 9). HeizerStaudt S. (Streiberſtraße 23).
Geſtorben Häuers Sendrich

27 x Ehefrau FridaJ. (Klinik). ArSers Shringer S, 1 J. n
wigſtraße 49). Waldgehilfen Hirſch-

feld aus Rothenburg Ehefrau Jda
geb. Schönert, 31 J. (Klinih).
Poſtſekretär a. D. Bley, 68 J.
(Schwetſchkeſtraße 11). Rektors
Heu muth Ehefrau Klara geb.
Hippe, 44 J. (Friedenſtraße h.
Bureaulehrling Rauch, 16 J.Rudolf Haymſtr. 5). Maſchinen

wärter Böttcher aus Eisleben,
51 J. (Klinik). Arbeiters Wicht
aus Brücken Ehefran Thereſe geb.

Arbeiter
Skorina, 549 d Liebenauerſtr. 18).
Arbeiters Höfer Zwill., 5 und11 Std. wette ſtraße 39).

Kutſcher Schumann, De

r 64). upp77 J. (Beeſenerſtr. 10) rerWa bobigt aus Bitterfeld S. 2J.

W Bäckers Dittmar Sohn,1 Woche (Herbartſtr. 98 rn

mann Strich, 73 J. (Mansfelder
ſtraße 31).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 3a).

25. April.Eheſchließung: Wlumenhaändler

Lange und Auguſte Kehler geb.
Ziezling (Gr. Wallſtr. 11).

Geboren: Schneidermeiſter
Seele S. (L. Wuchererſtra
Schloſſer Hartmann S. (Bu
ſtraße 13). Arbeiter Schütz TSophienſtraße 2 Sghe Siedtdahn-

D. ölke S. (Leſſing
ſtraße 24). Tiſchler Sachſe T.
Böckſtr. 14). Tiſchler Neubauer
S. (Harz 28). Arbeiter Mar
hold S. (Fleiſcherſtr. 39).

Geſtorben: Rentier Schoch,
59 J J- (Trothe erſtr. 65). Privat
mann Krüger, 68 J. (Wittekind-
d 46/ 47). Paſtor em. Gelpke,

3169 J. (Gr. Wallſtraße 1h.

Dankſagung.
Für die vielen Beweiſe herz

a eee Teilnahme beim Hinſcheiden
unſeres lieben Sohnes u. Bruders
Hermann ſagen wir allen Ver
wandten u. Bekannten, die ſeinen
Sarg ſo reich mit Blumen ſchmück
ten und ihn zur letzten Ruhe ge-
leiteten, unſern innigſten Dank.

Chriſtian Strickrodt u. Frau
nebſt Kindern.

Baniesagung.
Für die überaus zahlreichen

liebevollen Beweiſe herzlicher
Teilnahme beim Begräbnis un-
ſeres lieben Kindes ſagen wir
allen unſeren herzlichſten Dank.

gitz. Oskar Sorst
und Familie.

Seiler Heſſel
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ſind nicht nur wir Sozialdemokraten uns einig.

1. Beilage zum Volksblatt.
r. 97 Halle a. S., Mittwoch den 27. April 1910 21. Jahrg.

Univerſitätsdrill.
Rede des Abg. Dr. Liebknecht im Klaſſenhauſe.

Jm preußiſchen Dreiklaſfenhauſe ſtand am Montag das
Kapitel Univerſitäten zur Beratung. Genoſſe Dr. Li e b-
knecht machte dabei die folgenden Ausführungen:

Jm kapitaliſtiſchen Klaſſenſtaat iſt das Jdeal der
Univerſität, freie Bildungsſtätten für Lehrer und Lernende zu
ſein, unerreichbar. Schon die Erlangung einer Profeſſur
iſt Sache des großen Geldbeutels. Der Staat Preußen
hat es von jeher verſtanden, die Univerſitätswiſſenſchaft in
ſeinen Dienſt zu ſtellen. Jch erinnere an die unglaubliche Lex
Arons, die unſerem Parteigenoſſen das Lehren der Phyſik an
der Univerſität Berlin unmöglich machen mußte. Man will die
Univerſitäten zu Drillanſtalten für Funktionäre der gegen-
wärtigen Staatsgewalt machen. Gegen dieſe Tendenz haben
ſich ja auch auf dem Hochſchullehrertag in Leipzig die Pro
feſſoren von Amira und die Gebrüder Weber gewandt. Jn
Süddeutſchland und Oeſterreich liegen die Sachen ja anders;
aber wer in Preußen noch an die „Freiheit der Wiſſenſchaft“
glaubt, auf den könnte man das Wort anwenden: ich glaube
daran, weil's Unſinn iſt. (Htkt. und Sehr gut! b. d. Soz.)
Nach rechts hin freilich iſt den preußiſchen Profeſſoren alles
erlaubt. Jch erinnere daran, daß der Sanskritſorſcher Pro-
feſſor Hillebrand als Mitglied des Herrenhauſes vom überreak-
tionären Standpunkt aus gegen die Wahlrechtsvorlage der Re
gierung aufgetreten iſt. Sonderbar iſt die geringe Teilnahme
der norddeutſchen Hochſchulprofeſſoren am Hochſchullehrertag.
Jch möchte gern wiſſen, ob dabei die preußiſche Regierung ihre
Hände im Spiele hat. Glücklicherweiſe ſind die preußiſchen
Verhältniſſe nicht die allgemein deutſchen Verhältniſſe. Jn
Oeſterreich leitet der außerordentliche Wiener Profeſſor Hart-
mann das von der Sozialdemokratie begründete Volksheim; in
Preußen aber beurteilt man auch die Wiſſenſchaften nach dem
Prinzip der Staatsraiſon, wie ſie in der rückſichtsloſeſten Weiſe
der Frhr. v. Zedlitz vertritt. Die Profeſſoren in Preußen
ſelbſt beklagen ſich über die ewige Reglementiererei und mir
gegenüber bezeichnete einmal ein Profeſſor ſeine Berufung an
eine ſüddeutſche Univerſität als ein wahres Glück. (Hört,
hört! b. d. Soz.)

Jch will in dieſem Zuſammenhange auch an die Straf-
profeſſuren erinnern und an das Wort, daß die Pro
feſſoren die wiſſenſchaftliche Leibgarde der Hohenzollern ſeken.
Alles will heute ſeine beſonderen Profeſſoren haben man ruft
nach Flottenprofeſſoren, nach Börſen- und Landwirtſchafts-
profeſſoren. Ueber die Verwerflichkeit dieſer TendepzprofeſſorenBe amerika-

niſche Methode, wonach Kapitaliſten Lehrſtühle mit Profeſſoren
beſetzen, die ihre beſtimmten Anweiſungen erhalten, iſt auch in
Deutſchland nicht mehr ganz fremd. Jn dieſem Zuſammen
hange iſt es intereſſant, daß der Kultusminiſter vom vorbild-
lichen amerikaniſchen Beiſpiel ſprach. (Hört, hört! b. d. Soz.)
Das Bild in der Kgl. Bibliothek, das die Vertreter der Wiſſen
ſchaft vor dem Monarchen katzbuckelnd darſtellt, iſt
Symbol und charakteriſtiſch für die Zuſtände in Preußen. (Lebh.
Sehr richtig! b. d. Sogz.) Es gab einſtmals tapfere Profeſſoren,
wie die Göttinger Sieben. Heute iſt die Zahl ſolcher Profeſſoren
außerordentlich gering. Dem unwürdigen heutigen Zuſtand
kann nur Abhilfe geſchaffen werden, wenn vollſtändige Lehr
freiheit gewährt und die Univerſitäten zu Selbſtverwal
tungskörpern gemacht werden, die dur freie Wahlen
ſich ergänzen. (Sehr gut! b. d. Soz.) Die ſogenannte Freiheit
der Wiſſenſchaft exiſtiert nur auf dem Papier. (Sehr richtig
v. d. Soz.) Die gegenwärtige Reglementierung der Univerſi-
täten erzieht nicht Charakter und Bildung, ſondern die Charak
terloſigkeit und Demoraliſation. Die Feindſchaft gegen die
Univerſität Berlin und die Gegnerſchaft gegen die geplante
Univerſität in Frankfurt a. M. entſpringen dem agrariſchen
Haß gegen die Großſtädte. (Sehr richtig! links.) Jed
ſcheint der Miniſter zurzeit dem Frankfurter Univerſitätsplan
freundlicher gegenüber zu ſtehen als zuvor.

Man klagt über zu großen Zudrang an den Univerſitäten.
Wir freuen uns wahrlich nicht über das gelehrte Proletariat,
aber die hungernden Jntellektuellen ſind doch ein Beweis dafür,
daß trotz aller beklagenswerten politiſchen und wirtſchaftlichen
Zuſtände doch noch ein Maß von Wiſſensdurſt und Jdealismus
im deutſchen Volke vorhanden iſt, auf das wir ſtolz ſein können.
(Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Der Staat aber ſucht Barrieren gegen
die Wiſſensdurſtigen der unteren Geſellſchaftsſchichten aufzu
richten. Daher auch die Privilegierung der Abiturienten in der
Wahlrechtsvorlage. Wir verlangen, daß das Studium auf
den Univerſitäten ſo unentgeltlich iſt wie der Beſuch der Volks
ſchulen. (Sehr wahr b. d. Soz.)

Das Wort von der vorausſetzungsloſen Wiſſenſchaft trifft
nicht zu. Jch will auch darauf hinweiſen, wie man ſich bemüht,
die Studenten in die Politik hineinzuziehen. Jn Halle bot der
Rektor die Studenten gegen unſern Kandidaten auf. Freilich
ohne deſſen glänzenden Sieg verhindern zu können.
(Sehr wahr! b. d. Soz.) Das Lied vom freien Burſch exiſtiert
in Preußen nicht mehr. Da haben wir vielmehr jenen Korps-
geiſt, für den das Korps Voruſſia in Bonn bezeichnend iſt.
Erfreulicherweiſe fand ſich ein Rektor, der in das Weſvenneſt
hineingriff und das Korps ſuspendierte. Aber in eben dieſer
Zeit fanden ſich bei dieſen randalierenden jungen Leuten
zwei Mitglieder des königlichen Hauſes als Gäſte ein (Hört,
hört! b. d. Soz.), und die Militärbehörde boykot-
tierte den tapferen und pflichttreuen Rektor. (Erneutes Hört,
hört! b. d. Soz.) Es iſt mir ſehr zweifelhaft, ob der Rektor
ſchließlich ſiegen wird, denn die Mächte, die hinter dem preu
ßiſchen Korps Boruſſia ſtehen, ſind mächtiger, als alle preu-
ßiſchen Univerſitäten zuſammen. (Sehr wahr! b. d. Soz.)

Während man in Oeſterreich ausgeprägt ſogialdemokra-
tiſchen Studentenvereinen nicht die geringſten Schwierigkeiten
in den Weg legt, ihnen zu einer Marxfeier den großen Hör
ſaal der Wiener Univerſität zur Verfügung ſtellt, löſt man in
Deutſchland die freien Studentenſchaften und ſozialwiſſen
ſchaftlichen Studentenvereine auf. (Hört, hört! b. d. Soz.)
Wenn ſolcher Geiſt auf den deutſchen Univerſitäten herrſcht,
kann man ſich nicht wundern, daß ein Offizier der ſtudiert
haben will, auf die Frage, ob der berühmte Oldenburgſche
Leutnant mit ſeinen zehn Mann den Reichstag auseinander
treiben dürfe, antwortete: „Selbſtverſtändlichl Es
wird mir nichts ein größeres Vergnügen machen, als
einmal tüchtig in die Quatſchköpfe zu fahren!
Kört, hört! bei den Soßs. Heiterkeit rechts.) Jhr behaglich

Lachen zu dieſen Bemerkungen beweiſt mir, wie angenehm
Jhnen ein ſolches Wort iſt. (Sehr wahr! bei den Soz.) Ge-
radezu empörend iſt es, daß die preußiſche Regierung nach wie
vor die Papiere der ruſſiſchen Studenten nach Möglichkeit der
ruſſiſchen Regierung zugänglich macht. (Hört, hört! bei den
Soz.) Miniſterialdirektor Althoff bezeichnete es einmal als
ſeine Aufgabe, daß auch die Minoritäten zu Worte kommen,
die marxiſtiſche Schule iſt heute noch wie lange weiß man
ja nicht eine ſolche Minorität. Da ſollte man doch nach dem
Althoffſchen Worte dieſer Minorität entgegenkommen. Selbſt
Gegner der marxiſtiſchen Schule haben es als bedauerlich be-
zeichnet, daß ſie grundſätzlich von Univerſitäten ausgeſchloſſen
iſt. (Hört, hört! b. d. Soz.) Gegen die Einführung der
Bibliothekgebühren wenden wir uns entſchieden. Jch will noch
bemerken, daß die Regierung eigenmächtig und ohne Ein-
holung der Zuſtimmung des Landtags dieſe Gebühren einge-
führt hat. (Hört, hört!l) Dieſer Verſtoß gegen das
parlamentariſche Budgetrecht verdient ſchärfſte
Mißbilligung. Jn Oeſterreich gewährt die Regierung dem von
ausgeſprochen ſozialdemokratiſcher Seite veranſtalteten Volks-
hochſchulkurſen und der ebenfalls von ſozialdemokratiſcher
Seite geleitelen Freien Volksbühne Subvention, ohne daß
darum der Staat ins Wanken gerät. Jn Preußen wagen viele
Privatdozenten trotz prinzipieller Neigung nicht, ſich an ſolchen
Kurſen zu beteiligen, weil ſie von der Regierung „Un-
annehmlichkeiten befürchten. Jn Süddeutſchland iſt
man auch hierin freier.

Der Miniſter wandte ſich gegen ein Univerſitätsgeſetz mit
der Motivierung, es ſei bisher auch ohne ein ſolches gegangen.
Das iſt dieſelbe Art der Rechtfertigung, wie man ſie auch für
das Dreiklaſſenwahlrecht anwendet. Daß dem Miniſter die
jetzige Situation genehm iſt, glaube ich ſchon. Es iſt ein
Stück Abſolutismus, das man gern konſervieren möchte.
Aber dieſe Rückſtändigkeit wird gegenüber gewaltigen Strö-
mungen ebenſowenig ſtandhalten, wie die Rückſtändigkeiten auf
anderen Gebieten. Angeſichts der gegenwärtigen wiſſenſchaft
lichen Verhältniſſe in Preußen empfindet man förmlich die
Sehnſucht nach einem neuen Wartburgfeſt, das aufräumt mit
dem alten Gerümpel und Gemäuer. Das Volk hat ſich mit
ſeinen Partei- und Gewerkſchaftsſchulen eigene Bildungs-
ſtätten in großer Zahl geſchaffen, und ein Volk, das in dieſer
Weiſe das lebendige Bedürfnis nach wiſſenſchaftlicher Frei-
heit hat, kann auf die Dauer von dem Licht der ſonnigen Höhe
der Kultur nicht ferngehalten werden. (Lebh. Bravo! bei den
Soz.)

Abg. Dr. Hauptmann Zentr.) bedauert, daß in Bonn
junge Leute, die den gebildeten Kreiſen angehören, ſich zu
ſolchen Exzeſſen hinreißen laſſen konnten. Von Witz war da
nichts mehr zu ſpüren, wohl aber von Roheit. (Zuſt.)

Abg. Hintzmann (natl.): Auch ich muß bedauern, daß
innerhalb der ſtudentiſchen Jugend nicht mehr Sinn vorhanden
iſt für das, was wohlanſtändig iſt. (Zuſt.)

Hierauf vertagt ſich das Haus.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., 26. April 1910.

Aus dem Stadtparlament.
Unſere Sache hat in der löblichen Bürgervertretung der Stadt

Halle eine ganze Menge unfreiwilliger und unbezahlbarer
Aitatoren ſitzen. Die geſtrige Sitzung lieferte den bündigen
Beweis dafür. Wenn man da die Herren plädieren hörte
dafür, daß die Nachtigalleninſel vom „Geſindet“ freigehalten
werden müſſe, und wenn ſich ihnen gleich darauf das Geſtänd-
nis entrang, daß in dieſem Falle Geſindel alles ſei, was die
bürgerliche Ehrenfeſtigkeit nicht aus dem Portemonnaie heraus
betätigen könne, dann wird man die innere Wahrheit unſeres
Eingangsſatzes recht begreifen. Die Verſuche der Befürworter
des armſeligen, kleinen Brückenzolles, ihre im wahrften Sinne
des Wortes volks feindlichen Geſinnung zu bemänteln, muteten
unſäglich täppiſch an. Was ſoll man z. B. da ſagen, wenn einer
unſerer zäheſten Stadtratsanwärter, Herr Knabe, die welt
erſchütternde Weisheit von ſich gibt, daß jeder, den die 2 Pf.
Brückengeld ſchmerzen, dem Kellner ſo viel weniger Trinkgeld
geben ſollte. Wenn die Jgnoranz ſo kraß zutage tritt, dann
mißbilligt man nicht mehr, dann bemitleidet man. Wir wün-
ſchen Herrn Knabe nicht, daß die Zehntauſende, die das Trink
geldzahlen deswegen unter die ihnen unbekannten Verrich-
tungen zählen, weil ihnen die Groſchen zum Verzehr er
mangeln, ihm gelegentlich einmal die verdiente Ovation für
ſeine Krebſenweisheit darbringen. Ebenſo aufrichtig wie frei
ſinnig erklärte der liberale Muſtervatriot und Telegramm-
verfaſſer Herzfeld, daß die „beſſere“ Geſellſchaft, auch wenn ſie
Laternen- und Schaukaſtenzertrümmerer unter ſich ſieht, auf
der Peißnitz gern allein ſein möchte. „Wir haben ja noch andere
grüne Plätzchen“, da mag ſich der Plebs ergehen Bei ſo
viel Volksfreundſchaft kann natürlich der Magiſtrat nicht da
hinten bleiben. Er ſchickte ſeinen alten Mann und Polizei
helden von Ausnahmegeſetzeszeiten her gegen den Feind und
ließ erklären wenn die Arbeiter ſo hohe Streikbeiträge zahlen,
dann haben ſie auch die 2 Pf. Brückengeld übrig. Sozial ſein,
iſt beim Halleſchen Magiſtrat nun einmal Trumpf! Ganze 32
Mann ſieht der Magiſtrat bei dieſem Reaktionsſtückchen hinter
ſich, 25 mochten es nicht über ſich bringen, Halle damit bloß-
zuſtellen.

Hübſch feſtgefahren hat ſich der bürgerliche Klüngel mit
ſeiner 5000 Mark-Spende an die ſchwarzweißroten Fecht
brüder, die ſich großtueriſch als Turner bezeichnen. Seine Ab-
lehnung der Petition des Radfahrerbundes Solidarität iſt ihm
verdammt ſchwer gefallen zu begründen. Wie ſchwer ſieht man
daran, daß die Radfahrer ſogar beſchuldigt werden mußten,
ſie wollten die Staats und Geſellſchaftsordnung umſtürzen!
Unſere radelnden Genoſſen werden ſich den Bauch halten vor
Lachen. Hoffentlich bieten die bewilligungseifrigen Stadt-
väter bald wieder Gelegenheit, ſich ſo zu blamieren, wie bei der
unterſchiedlichen Behandlung von Hurratrillern und freien
Sporttreibenden. Das wirkt ungemein aufklärend.

Die Aktion der Bühnengenoſſenſchafter.
Die Mitglieder des Stadttheaters, ſoweit ſie der Bühnen-

genoſſenſchaft angehören, hatten zu geſtern abend noch der Loge
zu den fünf Türmen eine öffentliche Verſammlung einberufen,
die ſehr gut beſucht war. Auch die Polizei betätigte ihre Kunſt-
liebe dadurch daß e der. Verſammlung eine überwachende Per

ſon beigeſellte Referate hatten die Herren Dr. Oſter
rieth, Generalſekretär der Bühnengenoſſenſchaft, Dr.
Pfeiffer, Reichstagsabgeordneter, und Stempel, Präſi-
dent des Deutſchen Muſikerverbandes, übernommen.

Durch die Referate ging ein eigenartiger Zug ſozialen Er
kennens, vermiſcht mit dem Gedanken an bürgerliche Rettungs-
methoden. Des tiefen Gegenſatzes, der durch unſre Zeit geht
und der ganz naturgemäß auch im Bühnenbetriebe mehr und
mehr Platz beanſprucht, wurde nur ungern und unvollkommen
gedacht. Und weil man letzten Endes alles Heil in notdürftigen
Reformierungen erblickte, deshalb landete man bei glatten
Widerſprüchen. Während Dr. Pfeiffer ſagte, daß von 100
Theaterdirektoren kaum zehn zu zählen ſeien, die nicht zu Ver
mögen gelangten, verteilte Dr. Oſterrieth die Schatten des
ſozialen Elends recht gleichmäßig auf beide Teile, Unternehmer
und Angeſtellte.

Sachlich am klarſten, knapp und prägnant ſprach einleitend
Herr Stempel für die Muſikex. Er führte den Nachweis, daß
es den Muſikern im Theaterbetriebe, zumal in Halle, genau ſo
ſchlecht ergeht wie den darſtellenden Kräften. Zur Milderung
der wirtſchaftlichen Miſere bei den Orcheſtermitgliedern ſtellte
er als Mindeſtforderungen auf: Das Verlangen einer Mindeſt-
gage für Muſiker, welche von der Stadt bei der Neuverpachtung
vorgeſchrieben werden ſollte, Suſtentationsgagen (Wartegeld)
für die theaterloſe Zeit des Sommers. Darüber hinaus ſei
dann die Forderung der ganzjährigen Engagements anzu-
ſtreben, womit die Gründung eines ſtädtiſchen Orcheſters eng
zuſammenhänge. Sehr bitter wird namentlich in Halle von
den Zivilmuſikern die Konkurrenz der Militärmuſiker empfun-
den. Sie bildet den Grund, weshalb die Mitglieder des Stadi-
theater-Orcheſters alljährlich monatelang von Hauſe ziehen
müſſen, anſtatt hier in Bad Wittekind oder im Zoologiſchen
Garten ihre Kunſt üben zu können. Mit dieſen ihren wirtſchaft
lichen Feinden müſſen die Halleſchen Orcheſtermitglieder bei der
Veranſtaltung von Sinfoniekonzerten ſich vereinigen, eine
Anforderung, die Verbitterung erzeugt. Daß dies aufhöre, muß
ebenfalls gefordert werden. Jm übrigen iſt der Normalvertrag
des Verbandes von der Stadttheaterdirektion prinzipiell aner-
kannt worden. Unhaltbar ſei es, daß die Orcheſtermitglieder
nicht in die Penſionskaſſe des Stadttheaters aufgenommen wür-
den. Mit einem Appell an die „Gebildeten“, die Muſiker in
ihren ſozialen Beſtrebungen zu unterſtützen, ſchließt dieſer
Redner.

Das Hauptreferat war dem Zentrumsabgeordneten Dr.
Pfeiffer übertragen worden, der in ſeinen Ausführungen poli-
tiſche Anklänge natürlich ſo gut wie völlig vermied. Dieſer
Redner brachte manchen intereſſanten Charakterzug neuzeit
licher Bühnenverhältniſſe bei, verlor ſich allerdings im Haupt-
teil ſeiner Darſtellung in ungezügelter Weitſchweifigkeit. Etwas
mehr dramatiſche Konzentration im Aufbau hätte dem Vortrag
in dieſem Kreiſe nur genützt. Er ging davon aus, daß für die
Zuſtände an den deutſchen Theatern der Paragraph des Bürger
lichen Geſetzbuches, der von den „guten Sitten handelt, nicht
geſchaffen ſcheine. Die Bühnengenoſſenſchaft bemühe ſich, dieſen
Zuſtand zu ändern, ſie werde jedoch von der Unternehmer
organiſation, dem Deutſchen Bühnenverein, nicht als Ver
tretung des Theaterkünſtlerſtandes betrachtet. Und doch hat die
Genoſſenſchaft Großes getan, ſie hat aufgerüttelt und iſt an die
Oeffentlichkeit gegangen, die das Theaterelend kaum dem
Namen nach kannte. Sie will den Künſtler organiſieren und
ſeinem Stand eine ſolide materielle Grundlage geben. Für
die ſkandalöſe Ausbeutung, der die Bühnenkünſtler unterworfen
ſind, gibt Redner kraſſe Beiſpiele. Ebenſo illuſtriert er eine der
größten Kalamitäten namentlich für die Künſtlerinnen, die
Koſtümfrage. 50 Prozent der Bühnenkünſtler verdienen weniger
als 1000 Mk. jährlich. Die Unfallgefahr in dieſem Beruf iſt
ſehr groß, zahlen doch die Schauſpieler bei Privatverſicherungen
die höchſten Prämien. Traurig iſt die Lage des Künſtlers, wenn.
er krank wird, da er dann ſchon nach wenigen Tagen entlaſſen
werden kann und ſchwere Abzüge von der Gage tragen muß.
Die Strafgewalt der Direktoren muß aufgehoben, mindeſtens
herabgemindert werden. Wie traurig die Vertragsverhältniſſe
ſind, beweiſt, daß dem Künſtler nur in drei Fällen das Recht
zum ſofortigen Verlaſſen ſeiner Stellung zuſteht, während für
den wirtſchaftlich ſtärkeren Direktor elf Möglichkeiten zur
ſofortigen Entlaſſung gegeben ſind. Bis jetzt ſtanden die
Bühnenangehörigen nicht unter dem gewerblichen Recht. Ein
Bühnenſchiedsgericht, das ſchlecht funktioniert, iſt zuſtändig. Es
müſſen die Beſtimmungen der Gewerbeordnung und des
Handelsgeſetzes ſinngemäß aufs Theater übertragen werden.
Eine Mindeſtruhezeit iſt feſtzuſetzen, Vorſchriften zum Schutze
von Leben und Geſundheit ſind zu erlaſſen, Schutz für die
Dauer von Krankheit uſw. Die Reichsverſicherungsordnung
gibt die Möglichkeit zur Privatverſicherung auch der Bühnen-
angehörigen, das Stellenvermittlungsgeſetz enthält Beſtimmun
gen gegen die allzu kraſſe Ausbeutung durch die Agenten. Zu
fordern bleibt ein Reichstheatergeſetz. Möge man dem Schau
ſpielerſtande ſoziales Verſtändnis entgegenbringen. (Beifall.)

Dr. Oſterrieth erörterte eingehend die Frage der Zweckmätzig
keit des Regietheaters. Zunächſt verlangt er die Eindämmung
des Zulaufs zur Bühnenexiſtenz. Die Reſervearmee wirke
lohndrückend. Es müſſe eine Zählung der Arbeitsloſen im
Bühnenberuf ſtattfinden, deren Ergebniſſe abſchreckend wirken
würden. Ferner ſei das Agentenunweſen ſcharf zu bekämpfen.
Die wahre Züchtung von Theateranfänger müſſe unterbunden
werden, ſchließlich ſei dem Unfug, den gewiſſe Jnſertionsorgane
treiben, entgegenzutreten. Auch die Unternehmer ſeien viel zu
zahlreich, die Konkurrenz zu groß, viele nicht kapitalkräftig. Die
Theatergewerbefreiheit dürfe nicht ohne Beſchränkung bleiben.
Dann aber müſſe mit allem Ernſt die Ueberführung und Be
treibung des Theaters in Gemeinbeſitz erſtrebt werden. Der
Regiebetrieb hat namentlich in künſtleriſcher und ſozialer Hin
ſicht die beſten Reſultate gezeitigt. Das Theater ſei geeignet,
die Gegenſätze unſrer Zeit auszugleichen.

Die Herren Dr. Tyndall und Birkholz richteten Worte
des Dankes an die Redner. Auffallend muß bleiben, daß der
ſozial am ſchlechteſten geſtellten Schichten, der Chor- und
Ballettmitglieder, der Komparſerie, der Bühnenarbeiter ſo gut
wie gar nicht gedacht wurde. Dr. Pfeiffer erwähnte wohl den
Verband deutſcher Chorſänger, über die Lage der Choriſten
ſagte er indeſſen nichts. Wir hätten es begrüßt, wenn etwa die
Ausführungen des Herrn Dr. Pfeiffer etwas beſchränkt worden
wären, um dafür einen berufenen Vertreter der ſoeben ge
nannten Schichten das Wort zu verſtatten. Denn gerade ber
ihnen dürfte ſogial am meiſten zu beſſern übrig bleiben. Aber
rechten wir nicht darüber, hoffen wir vielmehr, daß die Aktion
der Bühnenmitglieder als ganger Körperſchaft im Fluſſe bleibt.
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daß ſie einig und geſchloſſen vorgehen, gleich welche Stellung
Seither einnimmt. Nur ſo, auf dem Wege der

elbſthilfe, iſt es möglich, entſcheidende ſoziale tſchritte füdie Bühnenkünſtler zu erzwingen, ſos Fortſchritte für

Mißſtände in der hieſigen Ohrenklinik.
Aus der zum Verbande der Univerſitätskliniken gehörigen

Ohrenklinik ſind uns wiederholt Klagen über die dort herr-
ſenden Zuſtände vorgetragen worden. Es ſcheint uns an der
Zeit, einmal öffentlich darauf hinzuweiſen und im Jntereſſe
der Kranken Abhilfe zu fordern.

Jm weſentlichen ſind die Klagen auf Mängel im Verwal-
tungsſyſtem zurückzuführen, doch ſcheint uns auch die Perſon
der in der Klinik angeſtellten Wärterin Pfennigsdorf unge-
eignet für einen derartigen Poſten. Die Kranken haben Ur-
ſache, ſich über die ihnen gereichte Nahrung zu beſchweren, es
herrſcht ferner nicht die genügende Reinlichkeit in der Anſtalt,
in der Pflege beſonders Hilfsbedürftiger wird vieles vernach
emg außerdem wird ein unzuläſſiges Bevormundungsſyſtem
geübt.

Was die Klagen über die Nahrung angeht, ſo ſind dieſe
ſchließlich nicht verwunderlich, wenn man erfährt, daß die
Wärterin Pf. die Rationen der Patienten ſchmälert, um das
Erübrigte im eigenen Jntereſſe und zu eigenem Vorteil oder
den ihr naheſtehenden Perſonen zu verwerten. Das geſchieht
swar ohne Wiſſen der Verwaltung (cſelbſtverſtändlich!), aber
dennoch iſt dieſe nicht von dem Vorwurf mangelhafter Kon-
trolle loszuſprechen. Es wurden Milchquantitäten, die für die
Kranken beſtimmt waren, an Angeſtellte der Kliniken abge-
geben. Es iſt vorgekommen, daß ſich kleine Kinder vor Hunger
heiſer geſchrien haben erſt auf energiſche Vorſtellungen von
Patienten wurde ihnen dann Nahrung gereicht. Brot iſt in
ganzen Körben ohne Wiſſen der Verwaltung nach außerhalb
gegeben worden. Möglich, daß die Kranken darauf verzichte-
ten, aber dann ſind das immer Dinge, die der Anſtalt gebörten.
Es iſt ferner vorgekommen, daß fur Patienten, die beurlaubt
waren, z. B. lebte Weihnachten, die volle Koſt eingezogen wor-
den iſt. Zu dieſem Feſte gibt es Würſtchen. Sie ſind ſür alle
Patienten aus der Küche geholt worden, wer den Ueberſchuß
bekommen hat, weiß man nicht. Auch für Flaſchenkinder ſind
dieſe Würſtchen mit je ein Paar angerechnet worden. Für
dieſe Kinder iſt auch das entſprechende Quantum Butter ent
nommen worden, obwohl ſie gar keine eſſen konnten. Aehnliche
Dinge ſind mit der Bouillon für Operierte und Schwache ge-
trieben worden. Die Fälle, deren Zahl ſich vermehren läßt,
mögen einzeln unbedeutend erſcheinen, ſummiert jedoch, er
geben ſie einen Mißſtand, der ſchwer genug iſt, um öffentlich
kritiſiert zu werden.

Zum Kapitel Reinlichkeit iſt zu bemerken, daß Kranke in der
Klinik direkt verlauſt ſind. Wieweit hieran das untere
Perſonal ein Verſchulden trifft, mag dahingeſtellt bleiben. Von
den Patienten wird bebauptet, daß das Perſonal nicht aus-
reiche, um z. B. auch nur den Neu aufgenommenen die nötige
Reinigung angedeihen zu laſſen. Wenn das zutrifft, iſt es
allerdings kein Wunder, daß die Ungezieferplage in
der Klinik groß iſt. Wieviel gegen die elementarſten Regeln
der Reinlichkeit und Pflege geſündigt wird, geht daraus her-
vor, daß z. B. ein neunjähriger Knabe, der außer ſeinem
Ohrenleiden noch ein ſchweres Hüftleiden beſaß, ſo daß ſich
die Patienten nicht getrauten ihn anzufaſſen, von Mittag bis
Abend im Kote liegen mußte, als er das Unglück hatte, ſich in
ſeiner Hilfloſigkeit zu beſchmutzen. Saubere Leib und Bett-
wäſche, deren Erneuerung dringend notwendig war, konnten
die Kranken mehrfach nur unter Schwierigkeiten erlangen. Die
Wäſche wurde von der Wärterin benutzt.

Sonſtige Mißſtände, die auch noch in reicher Zahl vorhanden,
treten zurück. Der Verwaltung iſt von mehreren Uebeln Mit-
teilung gemacht worden, doch wurde hier den Beſchwerdeführern
ausweichende Antwort erteilt. So ſehr es nun an der not-
wendigen Kontrolle über das Wohl befinden der Kranken
fehlt, wie obige Darlegungen hinreichend beweiſen dürften, ſo
ſtrenge iſt die Aufſicht über deren geiſtiges Wohl ver halten.
Daß ein „ſtaatsgefährliches Blatt“, wie das Volksblatt,
in der Klinik keine Stätte findet, nimmt kaum mehr wunder.
Trotzdem die Verwaltung kein Recht hat, den Kranken die ihnen
zuſagende Lektüre zu verbieten, nimmt ſie ſich doch das Recht
dazu heraus. Daß ſie beſſeres zu tun finden ſollte, wird ſie
ſich nach der Lektüre dieſer Zeilen ſelbſt nicht verhehlen.

Ein wildes Land.
Die Rückſtändigkeit der deutſchen, namentlich der vreußiſchen

Gemeindeverhältniſſe wird kraß beleuchtet durch den Gegenſatz zu
ihnen, den eine Rede des engliſchen Miniſterpräſidenten Asquith
entrollt. Auf einem Bankett der Gemeindeverwaltungen in London
ſprach er bemerkenswerte Worte über die Tätigkeit der Gemeinden.
Er betonte, daß in England, der Wiege der Selbſtverwaltung,
ſich in den letzten 70--80 Jahren eine völlige Veränderung der
früheren, erſt in den Anſätzen vorhandenen oder völlig veralteten
Gemeindepraxis vollzogen habe. Neue Wohnflächen und neue
Verwaltungsgebiete ſeien erſchloſſen und zugleich eine neue Selb-
ſtändigkeit erreicht worden. Nicht mehr bittend, ſondern als Gleich-
artige und Gleichberechtigte träten die Vertreter der Gemeinden
der Regierung und dem Parlamente gegenüber: die große Aus
dehnung ihrer Aufgaben nähere ihre Stellung der der Staats
organe. Die ernſteſte Aufgabe ſei die Regelung des Verhältniſſes
von Staats und Gemeindefinanzen zu einander. Rationell
und wiſſenſchaftlich müſſe ermittelt werden, welche Aufgaben dem
Staat, welche der Gemeinde zufallen. Der wichtigſte Beitrag der
Gemeinden zum öffentlichen Leben beſtehe in der Elaſtizität, die
das Gemeindeleben ermöglicht. „Jn unſeren Gemeindekörpern
lebt eine Selbſtändigkeit, eine Jnitiative, eine Kraft der
Veränderung, die unter der beherrſchenden Allmacht einer
Zentralbehörde unmöglich wäre. Jhre Gemeinderäte ſind
die Laboratorien der ſozialen Erfahrung. Sie ſind zugleich das
Uebungsfeld für Staatsverwalter und Staatsmänner. Das iſt
ein Dienſt unter den vielen, die Sie dem Staate leiſten.

Jn England iſt dieſes Lob der Selbſtverwaltung mehr als eine
bloße Feſtrede. Anders als dort, wo man durch Beſtätigungsweſen
und Angſt vor kommunaler Selbſtändigkeit die freie Entwicklung
der Gemeinden wach Möglichkeit beſchneidet. Jn Preußen, wo
die Knebelung der Gemeinden mit emſigem Fleiß betrieben wird,
iſt es ſoweit gekommen, daß ſich über das vom engliſchen Miniſter
präſidenten gezeichnete Maß von Gemeindefreiheit ſogar die „liberalen“
Gemeindeverwaltungen entſetzen dürften Sie als Laborakorien
der ſozialen Erfahrung“

Zenträlbibliother. Da am Sonntag, den 1. Mai, die Aus
gabeſtunde ausfällt, wolle man die Ausgabeſtunde am Mittwoch
abend von 8--9 Uhr benutzen. Beim erſtmaligen Beſuche bitten
wir das Verbandsbuch oder das Mitgliedsbuch vom Sozialdemö
kratiſchen Verein mitzubringen.

Vereinigung zur Veranſtaltung ſtudentiſcher Unterrichts
kurſe für Arbeiter, Halle a. S. Für das Sommerhalbjahr 1910
ſind folgende Kurſe geplant: Norden Volksſchule Hermannſtraße):
Deutſch. Beginn des Unterrichts: Montag, den 2. Mai, abends
8 Uhr. 1. Stufe: Die deutſche Rechtſchreibung mit ſchriftlichen
Uebungen. 2. Stufe: Wiederholung der Rechtſchreibung. Wort-
lehre: Die einzelnen Wortklaſſen, Hauptwörter, Eigenſchaftswörter
uſw. Deklination und Konjugation. 3. Stufe: Satzbau und Jn-
terpunktion: Satzteile, Haupt- und Nebenſätze uſw. Wiederholung
von Rechtſchreibung und Wortlehre mit Berückſichtigung der ge
bräuchlichſten Fremdwörter. Rechnen. Beginn des Unterrichts
Freitag, den 6. Mai, abends 84 Uhr. 1. Stufe: Zahlenſyſtem. Die
vier Grundrechnungsarten. Rechnen im Kopf und ſchriftlich. Bei-
ſpiele. Dezimalbrüche. 2. Stufe: Wiederholung des Stoffes der
erſten Stufe; dazu: Rechnen mit gemeinen Brüchen. Einiges von
der Schlußrechnung (Regeldetri). 3. Stufe: Regeldetri mit prak-
tiſchen Anwendungen. Prozent- und Zinsrechnung nebſt deren
Bedeutung im ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Leben. Geſellſchafts
und Miſchungsrechnung. Süden Volksſchule Taubenſtraße):
Dieſelben Kurſe wie im Norden. Zentrum Volksſchule Neue
Promenade): Beginn des Unterrichts: Mittwoch, den 4. Mai,
abends 8 Uhr. Deutſch. 4. Stufe: Stilübungen, Aufſätze.
Uebungen im Vortrag und Reden. Allgemeine Einführung in die
deutſche Literatur. Algebra: Rechnen mit einer oder mehreren
Unbekannten. Wurzelziehen, Gleichungen uſw. Geographie: Die
außerdeutſchen Länder. Schönſchreiben: Ausbildung und Ver-
beſſerung der Handſchrift. Ferner finden Vorträge, Muſeums-
führungen, Ausſlüge und ähnliche Veranſtaltungen ſtatt. Aende-
rungen dieſes Planes ſind vorbehalten. Die Anmeldung und
Prufung der nen eintretenden Hörer findet ſtatt für alle Kurſe am
Mittwoch, den 27. April und Donnerstag, den 28. April, abends
8 Uhr, in den Volksſchulen Hermannſtraße und Taubenſtraße.
Jn der Prüfung werden einige kleine Aufgaben und Schreibproben
angefertigt, ſodann wird eine Hörerkarte ausgeſtellt. Beides wird
ſofort abgegeben. Den früheren Teilnehmern wird gleichfalls eine
neue Hörerkarte, jedoch ohne Prüfung, ausgeſtellt. Aus dieſen
Karten iſt ſpäter zu erſehen, welcher Stufe und welcher Klaſſe der
einzelne zugeteilt iſt. Wünſche der Hörer werden dabei möglichſt
verückſichtigt. Die Karten müſſen abgeholt werden (event. durch
Kinder, Boten): Sonnabend, den 30. April, oder Sonntag, den
1. Mai, beide Male nur in den Mittagsſtunden von 11--1 Uhr,
und nur in der Volksſchule Hermannſtraße. Für jeden Kurs wird
eine beſondere Karte ausgegeben. Mehr als zwei Kurſe in einem
Semeſter zu belegen, iſt nicht ratſam. Denn, da ſich dieſe ſpäter
wiederholen, können die gewünſchten Kurſe ſpäter gehört werden.
Alle Kurſe finden einmal wöchentlich abends von 8 10 Uhr
ſtatt. Beginn ſiehe oben. Zur Deckung der Unkoſten iſt für die
Teilnahme an jedem Kurſe für das Halbjahr ein Beitrag von
50 Pfg. feſtgeſetzt. Dieſer wird möglichſt am erſten Unterrichts
abend erhoben. Der Vertrauesmann des Kurſes wird am zweiten
Abend gewählt.

Reichsvereinsgeſetz und Studierende. Die 7. preußiſche
Rektoren- Konferenz in Halle beſchäftigte ſich mit der Frage,
ob es ſich empfiehlt, die für Studierende an den preußiſchen
Univerſitäten in den Diſziplinarvorſchriften enthaltenen Be-
ſtimmungen über das Vereins- und Verſammlungsrecht der
Studierenden aufzuheben und die Studierenden unter das
Reichsvereinsgeſetz zu ſtellen. Einſtimmig ſprach man ſich da
hin aus, daß die Sonderbeſtimmungen über das Vereins- und
Verſammlungsrecht der Studierenden unentbehrlich ſind, zu-
mal hierin auch ein Schutz zu finden ſei gegen etwaige Ein
griffe der Polizei in die innere akademiſche Diſziplin. Ein
Teil der Studierenden hat das Privileg recht nötig.

Hagenbeck. Wenn dieſe Nummer unſerer Zeitung unſeren
Leſern vorliegt, hat die Eröffnung der Jndiſchen Völkerſchau
bereits ſtattgefunden. Jn der morgigen Ausgabe werden wir
auf die Erſtaufführungen zurückkommen. Wenn wir ſchon
heute vom Aeußeren des Unternehmens auf das Jnnere des-
ſelben ſchließen wollen, dürften die Erwartungen, die wir ge-
meinlich an den Namen Hagenbeck zu knüpfen gewöhnt ſind,
nicht getäuſcht werden.

Der um 10 Uhr 45 Minuten fahrplanmäßig einlaufende
Schnellzug hatte veſtern ghend eine außergewöhnliche Länge,
da ihm die zur Beförderung der am Sonntag nach ſchwerer
ſtürmiſcher Seefahrt in Havre angekommenen Jndier dienen-
den Wagen angehängt waren.

Geſchmeidige ſchlanke Geſtalten, das hellfarbige Kopftuch
maleriſch um das glänzend ſchwarze Haar geſchlungen, Hände
und Fußgelenke mit ſilbernen Ringen geſchmückt. Die Gewän-
der bunt und farbenprächtig, gerafft oder in maleriſchen Fal-
ten über der Schulter drapiert, in den Händen das nötigſte Ge-
päck, eine Trommel oder einen Pampusſtab, ſo ging's bar-
fuß hinab zu den bereitſtehenden Wagen und hinaus auf
den Roßplatz.

Das Völkerhaus des Hagenbeckſchen Unternehmens iſt für
die Leute auf das praktiſchſte und beſte eingerichtet. Koch-,
Bade- Einrichtungen uſw. ſind modern, noch beſſer als „bei
Muttern“. Die Eröffnung der Völkerſchau findet bekanntlich
beute. Dienstag, nachmittag, ſtatt, und iſt, wie auch die folgen
den Tage von vormittags 11 Uhr bis abends 10 Uhr ununter-
brochen geöffnet. Sonntag, den 1. Mai, iſt unwiderruflich
letzter Tag. Bei dem zweifellos ſtarken Andrang empfiehlt
ſich rechtzeitiger Beſuch.

Stadttheater. Des Meeres und der Liebe Wellen von Grill-
parzer fand bei der Neueinſtudierung anläßlich des Benefizes von
Fräulein Kornow eine begeiſterte Aufnahme. Da der Schluß der
Spielzeit vor der Türe ſteht, läßt ſich, da noch verſchiedene Auf
gaben für unſer Schauſpiel der Löſung harren, nur noch eine
Wiederholung, und zwar am kommenden Mittwoch ermöglichen.
Zu dieſer Vorſtellung werden Schülerkarten à 1,10 Mk. an der
Tages und Abendkaſſe ausgegeben. Erfreulicherweiſe zeigt ſich
durch zahlreiche Billettbeſtellungen ein großes Jntereſſe für das
Abſchiedsbenefiz des Herrn Bergmann. Alle Faktoren ſprechen
dafür, daß der beliebte Künſtler, der ſich ſo zahlreicher Sympathien
erfreut, ein überfülltes Haus ſehen wird. Zunächſt die lange
Jahre hier nicht gegebene reizende Spieloper Das Glöckchen des
Eremiten, ſodann der Gaſt vom Stadttheater in Leipzig, die erſte
Opern Soubrette, Fräulein Fladnitzer, und nicht zuletzt der
Benefiziant ſelbſt in einer neuen, ihm beſonders günſtig liegenden
Partie. Am Freitag tritt Frau Agloda zum letzten Male in einer
großen Partie und zwar als Martha in Eugen d'Alberts Tiefland
vor das hieſige Publikum. Es bedeutet aber auch dieſer Abend
zugleich das letzte Auſtreten der Künſtlerin, denn Frau Agloda
beabſichtigt, kein ſeſtes Engagement mehr anzunehmen. Die zahl-
reichen Freunde und Verehrer der ſympathiſchen Kunſt von Frau
Agloda werden es ſich nicht nehmen laſſen, dieſen Abſchiedsabend
zu einem beſonders erfolgreichen und ehrenvollen zu geſtalten.

Paul Lincke im Avollotheater. An den beiden letzten Gaſt-
ſpiel-Abenden, Donnerstag, den 28. und Freitag, den 29. April,
wird Paul Lincke, der beliebte Komponiſt und Schöpfer all der
reizvollen volkstümlichen Melodien, einer Einladung der
Direktion folgend, ſeine Muſik zur Revue Donnerwetter tadel-
los verſönlich dirigieren. Vormerkungen für numerierte
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z mPlätze für die beiden Lince Abende werden ab heute im
Theaterbureau entgegengenommen. eute, Dienstag, den
26. April, findet der leßte Nichtrauchabend ſtatt.

Von Krämpfen befallen wurde heute vormittag in der
oberen Leipzigerſtraße ein dem Arbeiterſtande angehörendes
junges Mädchen. Paſſanten brachten die Bedauernswerte in
ein Haus und dann auf die Polizeiwache.

SchlettauBeuchlitz, 25. April. Abſichtlich verſchul-
dete Mißſtände. Unſere jüngſte ritik an den unglaub-
lichen Zuſtenden im Kaliwerk beſchäftigte ſich mit dem Hetz- und
Antreibeſyſtem dortſelbſt, ebenſo mit der vorſchriftswidrigen
Perſonenbeförderung. Der ſattſam bekannte Oberſteiger Koks
mußte zugeben, daß alles wahr und richtig geweſen, was darin
geſtanden, auch die Schilderung ſeiner Flegeleien. Er hätte es
ſo haben wollen. Jn Hannover hat man es ebenſo mit ihm
gemacht, dort habe man ihm ſogar die Knochen kaput ſchlagen
wollen. (Es wäre begreiflich, wenn Bergleute ſich dieſem Mann
gegenüber zu fühlbaren Denkzetteln hinreißen ließen, wenn
auch nicht zu billigen. D. R.)

Nach dem Erſcheinen des Artikels befuhr ein Bergrat aus
Halle den Schacht. Bei dieſer Gelegenheit beſchwerte ſich der
Bergmann Karl Leiſe in Gegenwart des gebildeten Ober-
ſteigers über die Mißſtände in der Grube. Am andern Tage
wurde der mutige Bergmann ganz einfach ohne Kündigung
entlaſſen! Der Oberſteiger hatte die Dreiſtigkeit zu behaupten,
daß der Bergmann gelogen habe. Wir fragen beim Bergamtan, ob es duldet, daß hier die Vorſchriften offen mit Füßen
getreten werden?

Wie ſehr die Kritik berechtigt war und das Eingreifen der
Bergbehörde notwendig iſt, beweiſt wiederum ein ſchwerer
Unfall. Jn der letzten Frietagnacht iſt der Drittelführer
Gottfried Büchner bei der Perſonenbeförderung aus
dem Kübel und 20 Meter tief hinabgeſtürzt. Dem Verunglück-
ten wurde der Schädel zertrümmert, er iſt das Opfer der
unverantwortlichen, uner hörten Antreiberei
in dem Schacht geworden. Büchner, 42 Jahre alt, Vater von
fünf Kindern, liegt hoffnungslos im Bergmannstroſt dar-
nieder. Sache des Bergamtes iſt es, durch Verhör der Augen
zeugen Licht in der Sache zu ſchaffen und dafür zu ſorgen,
daß die Bergleute nicht gemaßregelt werden, wenn ſie die
Wahrheit ſagen. Jm übrigen zeigt dieſer traurige Fall wie
der einmal, wie dringend notwendig die Einführung unab-
hängiger Grubenkontrolleure aus Arbeiterkreiſen iſt.

Ammendorf, 23. April Wegen fahrläſſiger Tö-
tung hatte ſich heute vor der Halleſchen Strafkammer der
Diplomingenieur Walter Raab zu verantworten. Der An-
klage lag ein Unfall mit tödlichem Ausgang zugrunde, der ſich
am Abend des 5. November hier ereignet hatte. Unter der
Leitung Raabs wurden im Herbſt vorigen Jahres in mehreren
Straßen Gasrohre gelegt; ſo auch in der ſehr engen Lange-
ſtraße, dem einzigen Zugangsweg zur Prinzlerſchen Fabrik.
Als am Abend des 5. November die Arbeiter der Fabrik ſich
auf dem Heimwege befanden, paſſierte ein Fuhrwerk die kaum
drei Meter breite Straße. Der dem Fuhrwerk entgegen-
kommende 50 Jahre alte Arbeiter Dähne trat auf den aufge-
worfenen Erdwall und wurde ſpäter mit gebrochenem Genick
tot im Graben liegend aufgefunden. Gleich nach dem Unfall
wurden beim Amtsvorſteher mehrere Beſchwerden über das
Fehlen eines Geländers und ſchlechte Beleuchtung uſw. an-
gebracht. Sieben Straſbefehle wurden dieſerhalb erlaſſen. Jn
der Verhandlung wies der Angeklagte nach, daß alle 30 Meter
eine Lampe vorhanden war, die Beleuchtung alſo r

eweſen ſei. Wenige Meter von der Unfallſtelle entfernt befandſich ein Uebergang. Das Gericht erkannte auf Freiſprechung

mit der Begründung, daß die vom Angeklagten getroffenen
Vorſichtsmaßregeln ausreichend geweſen ſeien. Die Polizei
hätte die Straße für den Wagenverkehr ganz oder zeitweiſe
ſperren ſollen. Das Anbringen eines Geländers, ſo betonte
KRich Werſändiger, ſei bei aufgeworfenen Erdwaällen nicht
üblich.

Löbejün, 26. April. Jmpftermin. Die öffentliche unent
geltliche Schutzpockenimpfung findet in dieſem Jahr am 29. April,
vormittags 10 Uhr im Reſtaurant zur Börſe hierſelbſt ſtatt.

Aus den Nachbarkreiſen.
WMerſeburg, den 26. April. Zur Lohnbewegung der
Schuhmacher. Die Firmen Gebr. Papſt und Herrmann Körner,
Kl. Ritterſtraße, haben den Tarif bewilligt. Wir wundern uns
nur, daß gerade die Firmen, welche die höchſten Preiſe erzielen,
auch die hartnäckigſten ſind. Da iſt die Firma Pagenhardt, Ober
burgſtraße, welche es wahrſcheinlich nur auf die Organiſation ab

hat, denn P. ſoll ſich ausgelaſſen haben, wenn die jetzigen
eſellen raus ſind, will er Großſtadtarbeiter heranziehen und

wenn er noch mehr bezahlen ſoll als nach dem neuen Tartf.
Auch die Firma Gepphardt, Roßmarkt, ſcheint die organiſierten
Kollegen nicht gern zu haben, die erſte Frage, wenn jemand an
fängt iſt: Sind ſie im Verband? Und gerade dort kaufen viel
organiſierte Arbeiter von Merſeburg. Wir bitten die Merſeburger
Arbeiterſchaft, nur dort zu kaufen, wo den Arbeitern der Lohn
gezahlt wird, den ſie ſich durch den Tarif erringen wollen.
Folgende Geſchäfte haben noch nicht bewilligt: Gepphardt, Roß-
markt, Exner, Roßmarkt, Wunſch, Steinſtraße, Mende, Johannis
ſtraße, Schmidt, Markt, Schmidt, Neumarkt (Kirchſtraße), Pagen-
ardt, Oberburgſtraße, Grahmann, Brauhausſtraße. s ſind

erkſtellen, wo Geſellen beſchäftigt werden. Da unſer Tarif von
allen Meiſtern anerkannt werden ſoll, ſo bitten wir, auch die
Reparaturen dort machen zu laſſen, wo bewilligt worden iſt.

Die Ortsverwaltung.
Merſeburg, 25. April. Auch ein Streikenderl

Korreſpondent läßt der Rittergutsbeſitzer Dr. G. Die d fol

r rz Am 28. d. M. nachmittags 4 Uhr findet in meiner unter
höfiſchen Villa zu Zöſchen die meiſtbietende Verſteigerung eines
mir von der Königl. Kreiskaſſe abgepfändeten marokkaniſchen
Wandteppichs im Taxwerte von 450 Mk. ſtatt. Dieſe Pfändung
erfolgte, weil ich mich weigerte, eine nach meiner Anſicht
änzlich ungerechtfertigte und gar nicht ſpezifizierte

Nachbeſteuerung wegen Erbanfalls zu bezahlen,
die u. a. eine Steuerhinterziehung anzunehmen ſcheint, deren
Behauptung für mich die denkbar ſchwerſte Beleidigung bedeu-
ten würde. Da nun die Verſteigerung amtlich und öffentlich
bekannt gegeben wird, ſo läge es nahe, daß nicht eingeweihte
Perſonen eine Pfändung wegen Zahlungsunfähigkeit darin
erblicken und an meiner weiteren Kreditwürdigkeit zweifeln
könnten. Ich halte mich daher für berechtigt, öffentlich zu er
klären, daß ich lediglich nicht zahlen will, weil ich,
ſo wie die Verhältniſſe liegen, ehrenhalber eventuell gar nicht
zahlen dürfte. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als in
der ſchroffen Form der Steuerverweigerung
zu proteſtieren, weil es unwahrſcheinlich wäre, nach Lage
der Dinge auf ſonſt üblichem Wege mir Genugtuung verſchaffen
zu können, und Reklamationen auf dem Jnſtanzen
wege nach meiner Erfahrung mitunter Jahre
erfordern, um erledigt zu werden. Darauf zu warten
bin ich zu alt

Kostüme sehr billig! ewendahls.
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Man ſt d deg it gehe energiſch auf. Er graubt,n ungerecht zur Erbanfallſteuer heran n werden n ant
wortet darauf einfach mit einem Steuerſtreik. Das Mittel
zönnten ſich die Arbeiter eigentlich au unutze machen.

Sehr nett iſt auch die Er runß daß Reklamationen ſo gut
in wie gar nichts nützen. Es iſt erfreulich, daß auch ein Nicht

Sozialdemokrat ſich mal über den Bureaukratismus in dieſer
äußert. Was aber will Herr Dieck beginnen, wenn ſein

chörter Teppich nun doch verſteigert wird?

S Fochkeuditz, 24. April. Der Bildungsausſchuß verb ar ſtaltete am 19. d. M. als Abſchluß der Sinierſſen ein
nd Honzert der Leipziger Muſikervereinigung, welches leider nuren Wie beſucht war. Dies iſt lebhaft u bedauern, da die
s Leiſtungen des Orcheſters wirklich künſtleriſche waren. Ver
in ſchiedene Urſachen mögen an dem ſchlechten Beſuch Schuld tra
es gen, es wäre aber dem Bildungsausſchuß für die Zukunft unm möglich, bei mäßigen Eintrittspreiſen gleich gute Veranſtaltun-
en gen zu arrangieren, wenn die Arbeiterſchaft ſich nicht ſo zahl
n reich einſtellen wollte, wie dies z. B. bei den erſten beiden
n Konzerten der Fall war. Jm ganzen veranſtaltete der Bildungs-

ausſchuß im Laufe des Winters je einen Lichtbildervortrag
us für Erwachſene und für Kinder, einen Theaterabend, einen
ler Rezitationsabend und drei Konzerte. Alle Veranſtaltungen
er waren gut beſucht mit Ausnahme des letzten Konzerts, und
ge dürfte ſomit der Beweis erbracht ſein, daß auch in der hieſigen
ng Arbeiterſchaft ein Bedürfnis nach künſtleriſchen Darbietungen
n, worhanden iſt.
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ſtrömung nach Untersau abgetrieben. Dort drehte ſich das Luft-
ſchiff und kam nach Weilburg zurück. Hier wurde es ſchließlich
gegen einen Eiſenbahndamm geſchleudert, wobei die
Telegraphendrähte zerriſſen und mehrere ziemlich kräftige
Bäume geknickt wurden. Schließlich erhielt der Körper des Luft
ſchiffes einen Knick; der untere Teil fiel auf die Erde nieder,
während der obere noch etwas in der Luft ſchwebte. Jn Weil-
burg wurde ſchleunigſt die Feuerwehr alarmiert, um die Hülſe zu
bergen. Das Luftſchiff iſt total zerſtört an einen Wieder
aufbau iſt nicht zu denken.

Limburg, 25. April. Von militäriſcher Seite wird über den
Unfall folgendes mitgeteilt: Um 1 Uhr riß ſich Z. II infolge der
heftigen Bö von der Verankerung los, deren Tragſeile brachen.
Zwei Kompagnien konnten das Luftſchiff nicht halten
Es wurde in der Richtung nach Nordoſt fortgetrieben und landete
nach 20 Minuten an dem Eiſenbahntunnel bei Weilburg.

Die Hochwaſſerkataſtrophe in Serbien.
Belgrad, 25. April. Die Stadt Kragujevatz iſt durch die

Ueberſchwemmung zur Ruine geworden. Durch den Einſturz
der zahlreichen Häuſer ſind ganze Straßen verſchwunden.
Der ganze Verkehr ruht, nur das Rettungswerk dauert fort. Das

in Weilberg ſilk zu ſtehen, wurde dann aber von einer Luft
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Niefengannerei.
Petersburg, 25. April. Aus Moskau wird die Entdeckung

eines enormen Diebſtahls in der Patriarchen-Schatz
kammer gemeldet: Dort wird der wertvollſte Kirchenſcha tz
des geſamten griechiſch- katholiſchen Oſtens aufbewahrt. Die Schätze
repräſentieren nicht nur fabelhafte Koſtbarkeiten, ſondern haben
auch einen hohen hiſtoriſchen und künſtleriſchen Wert, der einzig
in ſeiner Art iſt. Zur Feſtſtellung des Wertes der Edelſteine be
rief die Moskauer Synodalabteilung einen Bergingenieur. Die
Unterſuchung ergab ein erſchreckendes Reſultat: Der größte
Teil der Koſtbarkeiten war geſtohlen und durch ein-
faches Glas erſetzt worden.

Eine zärtliche Mutter.
Poſen, 25. April. Die 36 Jahre alte unverchelichte Dienſt-

magd Wojſciechowska in Gorzupia bei Krotoſchin ſchlug ihrem neu-
geborenen Knaben die Schädeldecke ein und verſteckte die Leiche
auf dem Boden. Bald nach ihrer Verhaftung wurde feſtgeſtelltdaß ſie bereits im vergangenen Jahre ein neugeborenes Kind auf
die gleiche Weiſe umgebracht hat. Die amtlichen Ermittlungen
gehen in der Richtung, ob die Verhaftete nicht noch weitere
Kindesmorde auf dem Gewiſſen hat.

Schweſtern Blachek. w
An den Oberſchenkelhaxen

Rückwärts waren ſie verwachſen.
Und ſie blickten voller Frieden,

ni Di Rorden, die nach Süderen Obergreißlau, 24. April. Jn der letzten Gemeinde Arſenal und die Gewehrfabrik ſind verhältnismäßig wenig be- und de ine re h
ſener 73 Firde Wegen Landrat i ſchädigt worden, worin die patriotiſchen Serben ihren „einzigen Sah nicht, was die ndee tat

r in abſe barer Zen an ein Zurnagehen des vo Troſt“ in dieſem großen Unglück ſehen. Von weiteren Einzel- Hinter ihrer Schweſter Rückener Juſchlages r Kommunal und Realſteuern nicht zu denten heiten über die Folgen der Ueberſchwemmung iſt noch zu erwähnen, Ließ ſich Roſa ſtill beglücken
us iſt, ſo wäre es angebracht, daß ſich die Gemeinde mit indirekten daß das Waſſer ganze Holzhzäuſer mit ſich ſchleppt. Das Waſſer Roſas ſtiller Liebling war

Steuern befaßt, Und zwar käme da eine BVierſteuer zuerſt in hatte ſolche Gewalt, daß ein Kavalleriſt mit ſeinem Pferde in ein Samft und ernſt ein Jmpreſar.
er Frage, und zwar für den Hektoliter Lagerbier 65 und für ge Café geſchleudert wurde. Jn Kragujevatz allein beziffert d Dieſer fand es einerlei,ei ringere Biere 30 Pfg. Nach kurzer Debatte wurde die Steuer Milan gujevatz allein bezifſert man den Ob die Schwägerin dabei.
on mit 6 gegen 6 Stimmen abgelehnt. Zu der neu zu be- Schaden auf 3 Millionen. Auch ſämtliche Krankenhäuſer ſtehen Samfte Sympathie und Küſſe
r ſetzenden Nachtwächterſtelle wurde beſchloſſen, mit dem jetzt unter Waſſer. Ein Teil der Kranken iſt ertrunken. Spotten aller Hinderniſſe.
n proviſoriſch amtierenden Nachtwächter einen Vertrag abzu Die übrigen dürften kaum am Leben erhalten bleiben Menſch, die Liebe iſt kein Wahn,
en, ſchließen. Hierbei hob Genoſſe Pauli bervor, daß ein Orts- i ihr Befind ich d Hochwaſſe Und ſie bricht ſich meiſtens Bahndie ſtatut auch in dieſer Beziehung von Wichtigkeit ſei, denn nach wei w efinden ſich durch das Hochwaljer ws den Golklieb.
ie S 2 des Kranken verſicherungsgeſetzes können auch nichtpen großen Schrecken weſentlich verſchlimmert hat. Viele Menſchen Von den an der einen Hüfte zuſammengewachſenen
ih ſionsberechtigte, im Dienſt der Gemeinde ſtehende Beamte in werden vermißt und man vermutet, daß ſie den Tod in den Fluten ſiameſiſch“böhmiſchen Zwillingsſchweſtern Blaſchek wurde

r r Sehuint u e gefunden haben. Aus Furcht vor einer neuen Ueberſchwemmung bekanntlich die ine in Prag von einem geſunden Kind

ö 5 7 e irg 13 d nien 2 Moöo ie i dieſes rei i ier dann zur Beratung vorgelegt werden ſoll. Eine an die Ge- wandern zahlreiche Bürger aus Kragujevatz aus. W dieſes frohe Ereignis im Tag
n rin r a e Mk. Wirt r Belgrad, 25. April. Stündlich laufen neue Hiobspoſten ein. 2wächter wurde mit der Begründung zurückgewieſen, Weſtſerbien hat das Hochwaſſer große Territorien, iich ren a 3 Jn Weſtſerbien hat das Hochwaſſer große Territorien, insbeſondereweil der Mann bei der Gemeindeverwaltung noch um keinec Unterſtützung angetragen habe, auch ſei die Gemeinde nicht reiche Ackerfelder, gänzlich vernichtet, viele Dörfer, Brücken Verlammlungsberichte.

verpflichtet, die Rechnung zu bezahlen, weil der Nachtwächter und Eiſenbahnlinien zerſtört. Jn dem Dorfe Gollopell ſind Langendorf. Sozialdemokratiſcher Verein. Jn
k. nicht verſicherungspflichtig war. drei Bauern ums Leben gekommen. Ueber 100000 Tiere der Verſammlung am 9. d. M. berichtete Genoſſe Pauli über
ich wurden in verſchiedenen Teilen von Serbien durch das Hochwaſſer d Verhandlungen der n z mit e Gaſtwirten.m getötet. Jn dem Departement Tchupria ſind 7, im Departement wurde bekannt gegeben, daßz fünf Wirte ihre Zuſage geAllerlei. Paratchin 4 Dörfer gänzlich vernichtet. Das Elend und die ren nur der Gaſtwirt zur Guten Quelle verbält ſich ar

e t 7 lehnend. Beſchloſſen wurde, nochmals vorſtellig zu werden.i Die Kataſtrophe des Z. II. Not iſt in der Bevölkerung außerordentlich groß. Die Verſammlung beſchloß, ſich nicht in Weißenfels an der
all Graf Zeppelin wird in der Tat vom Unglück verfolgt. Noch iſt Die Mutter des Aeronauten. Maifeier zu beteiligen, ſondern ſelbige am Orte in entſprechen
as die Kataſtrophe von Echterdingen unvergeſſen, bei der das Man ſchreibt der Frankfurter Zeitung aus Bitterfeld: Die d ust e M e nenden
n Luftſchiff 3. I durch Feuer zerſtört wurde, und jetzt iſt nun auch Mutter des bei der Ballon kataſtrophe pon Reichen- wurden die Genoſſen Kirſt und Schlüter beſtimmt. Die Ver
ter 3. II durch die Elemente vernichtet worden. Bekanntlich befand e roenen Vediſe aer Teint Sie rin h r ſammlungen ſollen künftig pünktlich 249 Uhr eröffnet

ſich das Luftſchiff auf der W von m nach x um ie das prächtige Zeugnis einer ſeelenſtarken Frau iſt. Sie ſagt: wer S.
n dort vor Wilhelm II. ſeine Manöver vorzuführen. Bei Limburg Die Gewißheit, daß das letzte Lebensjahr meines lieben Sohnes Tr Ai Off Abr uruir, 14rn war es infolge des Sturmes gezwungen zu landen, und hier r und 27 er Flug r di a und I u ren e

urde es auch von der Kataſtrophe ereilt. Der Telegraph meldet reinſte Genuß war, verleiht mir Kraft, das Furchtbare zu er- ebrig gebliebenes Geld von einer Kranzſpende der Former Magdeſſe ver 6 vh graph ertragen. Sehnſüchtig ging er von Hauſe fort und beglückter burg u. Werther 1,40; von Arbeitern der Firma Krebs (Liſte
le t kehrte er ſtets zurück. Seiner Mutter hat er es immer gedankt, Nr. 44) 42,10; auf Liſte 209 (Jugendabteilung) 3, geſammeltcht Wiesbaden, 25. Avril. B. 2 war friſch gefüllt und konnte daß ſie ſeiner Sehnſucht Verſtändnis entgegenbrachte und nicht bei einer ſilbernen Hochzeit im Burgtheater 8,10; von Drehern

einer plötzlich einſetzenden Vö nicht widerſtehen. Er riß ſich durchkleinliche Sorgen ihm die Freude verdarb. Nur der Firma Enke- Schkeuditz (Liſte Nr. 40) 9,--; von Modelltiſchlern
von der Verankerung los und fuhr in der Richtung das Bewußtſein, daß dieſer jähe Tod ein vollbefriedigtes Leben der Firma Wolf u. Meinel (Liſte Nr. 158) 3,60; von Arbeitern der

nt ch Weilburg davon. Um 1/4 Uhr wurde er in Weilburg und es mir vergönnt gewefen, es ihm lieb und in ſeinem Firma Werneburg u. Ko. (Liſte Nr. 213) 16,20; auf Liſte Nr. 49
ril, na o 4 Sinne lebenswert zu machen, hält mich aufrecht. Frau Marie (10. Diſtrikt) 16,15; von den Leitergerüſtbauern der Firma Heit-geſichtet. Die Bewegung des Luftſchiffes zeigte deutlich, daß etwas Luft.“ ges mann 2,08; auf Liſte Nr. 108 (Diſtrikt VölbergWörmlig 4, Mt.

nicht in Ordnung war. Es ſchien längere Zeit über der Kaſerne Möchten alle Pioniere einer neuen Jdee ſolche Mütter haben! auf Liſte 187 (Diſtrikt 6) 9,10 Mk. Reiwand.

er, 'eppen Leltern
en, 7 9 Eckstein S Ia. Ausführung Stuſe Pf.
e u j ingn Alexander- 950r DA CAPO fleichnechinen 2en j Ia. Mahl-n- Zigaretten. Keſdemaschinen wertiel M T. von 3.25 bis 99 Pf.Unübertroffen in Qualität, bieten ſie 25en. völligen Erſatz für die teuer gewordenen Köchenwagen von 7.50 bis 1 TJ. importierten Zigaretten, die der deutſche Das Gem Uuse
m Raucher weit über den wirklichen Wert
n bezahlt. schmeckt köstlich bei Verwendung der2 Küchenlampen v. 2.95 b. 48v beliebten Deſikatess Margarine Marken10 Stück 30, 35, 40 und 50 Pfg. 3 m 99 O 78 (a. 1500 18 än en von 9.50 b. Pf.7 A. m. Eckstein 8 Söhne, Dresden e L. P
l J z Jn Zigarrenhandlungen zu haben. Da grün lack. od. weiß 75

e rPalbon-Bumennadten c u es Nu 7
es S Scht und Nervenerschöpfung. Aeusserst lehrreicher Ratgeber und e etie Wegweisor von Spezialarzt Dr. Rumler zur Verhütung und R 5 J die in Geschmack, Aroma und Verdaufich-n, Heilung von Gohira- und Raekonmarks-Ersenöspfang. der keit feinster Molkereibutter gleichkommenen anf oinzelne Organe KLeonzentrierten Norven-Zerräti mung Gr. Virichstrasse 54 Gr. Vlrichstrasse 54. 9 en.
u und deren Folgezostände. Von geradezu unschätzbarem 4 S Oeberall! erhältlich!ich gesundheitlichen Nutzen. Gegen M. 1.60 Briefmarken franko zu mte beziehen von Dr. med. Rumnier Nacht. Genf 240 (Sehweiz). Gebr. Kinderwagen d. z. verk. Kartstr. 5, H. Arbej t n ark t S Alleinige fabrikanten:

in z 3 er A. L. MOHR G6. m. b. H.in Aermel- Plättbretterj Weissenfels. Weissenfels. S rn Rr 45, 75 Pſg., 1.60 Mk. Reparaturen an allen Arten er Stellung ſucht eC F Rütt hemu 0 Fdl e r verlange die Deutſche 8 ihnht n v l er Küchengeräten, Schleifen v. Stahl Vakanzenpoſt Eßlingen 156. S S e eg Leipzigerstrasse 90. am Markt an Wring- e Mäc hen für Stadtn e S Wer u. Meſſerputzmaſchinen, KinderT Sicherheits- Netropol-Theuter wagenbereifen führt ſchnell und a hen

3 8 S u S J zspiritus Miatten e e en e MalKulaturC F Rötter Jeden Mittwo und Sonnabend E erhalten koſtenfrei großeen 7 v neues Programm. Habe mich hier zur praktiſchen Stellenauswahl, hoh. Lohn. haben in der Genossensehafts RuendruexereioLeipzigerstrasse 90. Ausübnng der tHomsogathie d Mk. Mietgeld. loulgen Wandmuster, niedergelaſſen und nehme Leidende Bärwinkel, Stellenvermittlerin,Wäscheleinen
50, 95 Pfg., 1.20, 1.60 Mk.

Leipzigerstrasso 90.

Wascehbretter
50, 60, 90 Pfg., 1.10 Mk.

C. F. Riätter,
Leipzigerstrasse 90.

Farben, Lacke, alle Sorten
Pinsel empſiehlt billigſt

rihur Springer Zeitz
rogerie. Stephanstr. 17

Kinderwagen,
Sportwagen

verkauft billig. als jede Konkurrenz

jeder Art in gewiſſenhafte, diskrete
Behandlung.
Apoth. Ulmer, Homöopath.

Mansfelderſtraße 60, l.
Sprechſtunde: 10—3 Uhr.

Anſichts Poſtkarten empfiehlt

Mederake, Burgſtr. 65. Volksbuchhandl., Harz 42.43

Merſeburgerſtraße 9.
Eingearbeitete

Einlegerinnen
an Schnellpreſſe und Tiegel ſtellt
ſofort oder ſpäter ein Druckerei
Kuhnt, Kronprinzenſtraßze 4.
EinegFran zur Gartenarbeitſtellt
noch ein Grossens Gärtnereti,

un
finden lohnende und dauernde Beſchäftigung bei

Aue m Ceitz.

m
m ei. C. Weddy e Pönicke-

Zu melden Kleiner Sandberg 22.
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Achtung Achtung?
Maurer Buuhlſsarh. Halles

Donnerstag den 28. April 1910 abends G Uhr (gleich nach
Beendigung der Arbeit) im „Volkspark“, Burgſtraße

Zwei außerordentliche

General-Oerſammlungen.
Tages-Ordnung:

Der gegenwärtige Stand d. Aussperrung.
Kollegen! Es iſt Pflicht aller Maurer und Bauhilfsarbeiter,

pünktlich und vollzählig zu erſcheinen. Die Verbancisleitungen,
NB. Am Donnerstag den 28. April ſoll eine gegenſeitige Bücher-und Stein Scyitmatemetrer. Kontrolle ſattſinden.

Die Maurer tagen im großen Saule, die Bangilfoarbeiter in den
Reſtaurationer rünmen.

W WMitgkliedsbücher ſind mitzusringen.

Ahng! Schuhmacher. Ahtung!
Mittworh d. 27. April abends 9 Uhr bei Streicher, Kl. Klausſtr. 7:

Oeffentl. Schuhmacher-Verſ am ung
Tagesordnung:

Die Vrtwort der Meiſter auf unſere Fordernngen.Unbeſchränkte Redezeit. Zahlreichem Erſcheinen ſieht entgegen Der Eiuderuſer.

im

Oahlkrelge
Die Arbeiterſchaft von Mansfeld feiert das Feſt der Arbeit

in folgender Weiſe:

Verſammlung 11“. Uhr. Darauf Ausflug nach
Sancgerstshben zur Feier.

Verſammlung 11 Uhr.Teutschenthal. Konzert, abends Tanz.
Amscdior f. Verſammlung nachmit'ags 3 Uhr bei Gaſch.

t 11 Uhr. Nachmittags Konzert
Bischofrode m Helfta tung uhr e Van

Verſammlung in Wimmelburg II Uhr.
Früh 7“2 Uhr Ausflug nach Tannennolz. Nach-mittags Volksbelnſtigung u. Tanz im Biergarten u. Bierhalle v. 3 Uhr ab.

Nachmittags

Wimmelburg, Wolferocdle, Creois-
Verſammlung II Uhr
in Bauerfelds Garten.feld, Hergisciorf.

Nachmittags Vall bei Ulrich.
Helbra, Verſammlung 4 Uhr. Volksfeft und Vall.
Klosterzmansfelddö. Verſammlung 3 Uhr. Volks-

beluftigung. Abends Tanz.
ErmmslIehb er. Verſammlung Uhr.
Liümbacgla. Verſammlung abends 7 Uhr.

FIoimeeksg. nachmittags 3 Uhr bei König.
Ausflug 6 Uhr nach Walhbeck. 2 UhrHettstecit. Verſammlung. Abends Vall.

Gerbsteclt. Verſammlung 11 Uhr. Abends Tanz.
Sierslehbem. Verſammlung 2 Uhr. T
Aruges Verſammlung 3 Uhr. Abends Tanz.

Arbeiter, Männer und Frauen! Nehmt z
Orte, an Eurem Feſte teil.

ahlreich, auch aus der Umgegend

Die Partel- un Gewerkschnfts Organisütlonen.
—D S

rn D„„ür die Jnſerate verantwortlich: Rob. JIgner. Druck der

e =—STdg227

einen grossen

T II T Unnr,e. m. Naumburg a. S.
Nach beendeter aussergewöhbnlicher Inventur eröffnen wir vom

F Hittwoch d. 27. April bis Sonnabend den 15, Hul

llsverkauf.KRauumunes-Fusverrauf

Klelder- u. Blusencgtoffe
Satin, Batist, Mousseline, weisse Waschstoffe

Bettzeuge in bunt und weiss

Egrcinen in weiss und creme

Kinder und Burschen-Anzüge, e

geben wir während dieses Ausverkaufs
doppelte Umsatzmarken.

Wir empfehlen unsern verehrten Mitgliedern:
(Fruhbjahrs- Neuheiten eingetroffen
in Cheviot, Crepep. Meier I9 er. bis J.

Blaudrucks, Cinghum, er wueter per weter J vis 50 ver

per Meter 50 vt. vis

per Meter 0 t. vie In
Schürzen u nen Grössen, grosse Auswabl, villigsto Preise.

Arbeiter Garcerohe, Sommer Loden Joppen er

für Männer, Frauen und Kinder, in Rindleder,LIeder-Schuhwaren Rossl., Chevr., Boxcalf ete., in sehwarz u. farbig.

Ausserdem hat sich ein grosser Posten Rester (zu Blusen etec.) an-
gesammelt, welche wir im Preise bedeutend ermässigt haben.

Um unsern Werten Mitgliedern grosso Vorteile beim Einkauf zu bieten,

Bemnach doppelte Bückvergqütung!
Es versäume kein Mitglied, unser Lager zu besuchen.

Der Vorstand.

Muster!

auf alle Einkäufe

W

zum

7 Essen a4 o C a e aKochen
che rein, wile und Zart schmechehde. un

pfſanzen- Butter Margarine Backen
In vietcn Orten u. Ceschäften käutlich. General- Vertreter f. Deutschland Alfreo Gepitsoo, Halle a. S.

Disch. Helzurhelter-Verband, Nanbt Zeltz.

die Rasenbleliehe und
Arbeit und Geld

Henkel Co., Düsseldorf,

tenkels Bleich-Sods-

gidi biongeno weisse Wesene, er s erat

spart Zoelt,
Alleinige Fabrikanten

aueh der seit 34 Jahren woitbekannten

Wählitz und Umgegend
Sonntag den 1. Mai 1910 nachmittags 3 Uhr

im Lokale der Frau Hillert W Rössuin M
Gekfentl. Volks-Versummlune

Tagesordnung
Die Bedeutung des I. Mai.
Die Genoſſen von Wählitz verſammeln ſich zünktlich 1 ubr

im Lokale des Herrn H. Schurz in Wählitz, um dann gemeinſchaft
lich nach Röffnln zu gehen.

Abends bei Herrn Fuchs7 Uhr Kränzchen Steckelberg.
Freunde und Bekannte haben Zutritt, müſſen ſich aber mit

Einladungskarten verſehen. Der Einberufer.

Sonnabend den 30. April abends 8 Uhr bei Kämpfe

Mitglieder-Versammlung
Tagesordnung: 1. Beſchlußfaſſung über zwei Anträgeauf Aenderung des Ehtrakeitre gs ab 1. Juni. 2. Bericht vom Ge

werkſchaftsKartell. 3. Verſchiedenes.Die Verſammlung beginnt pünktlich. Alle Mitglieder bitten

Die Vorwaltung.
wir zu erſcheinen.

Koncum-Verelnt. Döllnitz Caaltreiv) u. Amnen.
(Eingetr. Genoſſenſch. m. beſchr. Haftpfl.)

Sonnabend den 7. Mai 1910 abends 8 Uhr
im „Vaſthof zum Palmbanum“ zu Döllnitz

General-Versammlung.
Tagesordnung: 1. Halbjähriger Geſchäftsbericht. 2. Anre e r J e 5nträge müſſen fünf Tage vor der General Verſammlung beiVorſitzenden Hellwig ſchriftlich eingereicht ſein. 9 verm

Der Vorſtand
Johannes Hellwig. Wilhelm Fischer. Edmund Sauer.

Wilh. HeckKert, Fisenhandlung,
Gr. Ulrichstrasse 57. Am Güterbahnhot 5.

Löftel, Messer und Babeln, Kaffeemühlen, r ehe

An und Verkäufe

Sp porwagen,
te Auswahlbeſtes Fabrikat

am Lager, in allen rben und
Ausführungen, ohne Gummiräder

von Mk. 15.50 1250 7.50
bis Mt. 2.95

M. Br, ſ. Dich o.
Waschgefässe
dauerhaft, billigſt. d R. W .V.

KlanZander,

u
Delitzſcherſtraße 78,
Glauchaerſtraße 75

dicht an der Glauchaiſchen Kirche
und Große Goſenſtraße 20

empfiehlt dieſe in bekannter

frische Flelsch- und Wurst-
Waren.

Xelbvra.
Schuhwarenanf J ut und billigſt im
chuhwarenhausSenstthsuser.

Reiſckörbe kauft man direkt von Fabrik

Jul. Tretbar in Grimma 972.
lang cin40 50 60 70 80 90 100
n. 5,50, 4,60. 7,50. 950 N. T

F alleſch. Genoſſenſch. Buchdruck. (E. G. m. b. H. Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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2. Beilage zum Volksblatt.
r. 97 Halle a. S., Mittwoch den 27. April 1910 21. Jahrg.

Stadtverordneten Sitzung.
Montag, den 35. April 1910, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Föhring.
Eingegangen ſind einige Petitionen, die bereits früher auf

der Tagesordnung geſtanden haben, ebenſo eine ſolche des
dritten Kommunalen Bezirksbereins, wegen der Uebelſtände
an der Gerberſaale. Die letztere Petition wurde dem Bau
ausſchuß überwieſen.

Nach einer kurzen Bemerkung des Stadtv. Zell wurde die
Vorlage, betr. Genehmigung eines Ortsſtatuts gegen die Ver
unſtaltung der Straßen und Plätze in der Stadt Halle, an den
Rechts und Verfaſſungsausſchuß zurückverwieſen.

Dem Verkauf der Vauſtelle Nr. 9 an der Nordſtraße an den
Oberpoſtſekretär Heſſe zum Preiſe von 12 Mk. pro Quadrat-

meter Vorderland und 6 Mk. für das Hinterland wird gegen
fünf Stimmen zugeſtimmt, ebenſo dem Verkauf der Grund-
ſtüce Alte Promenade 15 und 16.

Der Verkauf des Grundſtücks Gr. Ulrichſtraße Nr. 8 und
Landerwerb vom Grundſtück Gr. Ulrichſtraße Nr. 7 wird eben-
falls beſchloſſen.

Die Verſammlung nimmt ſodann Kenntnis von der Rech
nung der Kaſſe der Handwerkerſchule für das Jahr 1907.

Verwendung der im Jahre 1909 aufgekommenen Waren
hausſteuer. Die Verſammlung erklärt ſich damit einverſtan
den, daß der re der Steuer des Jahres 1909 unter Hin
zunahme eines Vorſchuſſes von rund 1500 Mk. dazu verwandt
wird, von der Gewerbeſteuerklaſſe IV den beiden unterſten
Stufen die volle Jahresſteuer und der drittletzten Stufe die
halbe Jahresſteuer zu erlaſſen.

Hierauf wird die Genehmigung zu baulichen BVerändeungen
im Grundſtück Burgſtraße Nr. 69 vor der Fluchtlinie erteilt.

Verpachtung des Rechts zur Erhebung von Brückengeld auf
den beiden Peißnitzbrücken. Die zwiſchen Ziegelwieſe und
Peißnitz über die Saale führende Brücke und die r Peiß
nitz und Weinberg über die wilde Saale führende Brücke wer-
den zum 1. Oktober pachtfrei. Der Magiſtrat beantragt, zuzu-
ſtimmen, daß das Recht zur Erhebung von Brückengeld 1. für
Benutzung der über die Schiffsſaale zwiſchen Ziegelwieſe undPeißnitz führenden Brücke für die Zeit vom 1. Oktober 1910

bis 31. März 1912 dem Fiſchermeiſter Auguſt Großmann, hier,
mit der Maßgabe verpachtet wird, daß die Brückenreinigung
während der Pachtzeit durch die ſtädtiſche Straßenreinigung
beſorgt wird; 2. für der über die wilde Saale zwi
ſchen der Peißnitz und dem Weinberge führenden Brücke für
die Zeit vom 1. Oktober 1910 bis 31. März 1912 dem Markt-
gefällpächter Theodor Franke mit der Maßgabe verpachtet
wird, daß für das Winterhalbjahr 1911-12 ein Pachtzins von
1000 Mk. entrichtet wird.

Stadtv. Em mer iſt der Anſicht, daß es die Stadt ſich noch
leiſten könnte, auf das Brückengeld ganz zu verzichten, einer
Einrichtung, die in unſere heutige moderne Zeit nicht mehr
hineinpaßt. Als das Brückengeld auf der Kroöllwitzer Brücke
aufgehoben wurde, hat die Stadt auch keinen Schaden genom-
men. Man ſollte ſchon jetzt die eineinhalb Jahre lang bis
zum Ablauf der Pacht für die Reſtauration auf jede Pacht ver
zichten. Man iſt ja ſonſt nicht ſo und gibt Tauſendevon Mark an Sport und andere Vereine ber. Wenn die Vor
lage damit begründet wird, daß man nach Aufhebung des
Brückenzolls za ein paar Schutzleute braucht, um das Geſin-
del von der Peißnitz fernzuhalten, ſo ſtehen wir nicht auf die
ſem Standpunkt. Wir haben doch in Giebichenſtein den Bür
gerpark, wo kein Krakeel vorkommt. Die Vorlage iſt nur dar
auf angelegt, die Peißnitz dem „beſſeren Publikum“ zu reſer
vieren und die niederen Schichten fernzuhalten. Das beſſere
Geſindel aber, die radauluſtigen Studenten, wird man nicht
fernhalten können. Auch beim Amtsgarten hat man es bereits
ſo gemacht, daß man Perſonen mit Kinderwagen vom Beſuche
r Der Redner erſucht um Ablehnung der Magiſtrats-
vorlage.

Stadtv. Brauer erklärt ſich ebenfalls gegen die Vorlage.
Die Stadt könne ruhig auf die paar tauſend Mark Brückengeld
verzichten, zumal größere Einnahmen in der diesjährigen

28 Der Kraft Mayr. Wecher. verb
Ein humoriſtiſcher Muſikanten-Roman.

Von Ernſt von Wolzogen.

Zum erſtenmal in ſeinem Leben betrat Florian Mahyr ein
ſo vornehmes Haus, zum erſtenmal auch war es ihm vergönnt,eine ſo vornehme Dame über eine mit dickem Teppich belegte
Marmortreppe hinaufzugeleiten. Er wußte von Fräulein
Vadacs ſo gut wie gar nichts, aber natürlich hielt er ſie nach
ihrer Kleidung und ihrem ſicheren Auftreten für etwas ganz
außerordentlich Vornehmes und fühlte ſich ſehr geehrt da
durch, daß ſie ihn für dieſen Abend zu ihrem Kavalier er
koren hatte. Er hatte übrigens ganz vergeſſen, zu fragen,
ob denn nun eigentlich eine Einladung für ihn eingetroffen
ſei übrigens mußte das doch wohl der Fall ſein, denn ſonſt
hätte das Fräulein ihn doch nicht mitnehmen können.

Mehr noch als durch die Hunderte von Kerzen und durch
den goldſtrotzenden prachtvollen Saal, den ſie von zahlreichen
KriſtallLüſters herab beſtrahlten, wurde Florian geblendet
von der bunten ſellſchaft, welche dieſen Saal, ſowie einige
anſtoßende Gemächer erfüllte. Dieſe Menge glänzender Uni-
formen, dieſe Orden, dieſe reichen Toiletten, dieſe alten
damen in rauſchender Seide, ausgeſchnitten bis zur Unglaub-
lichkeit, dies Geſchwirr verſchiedener Sprachen, unter denen

Franzöſiſche vorherrſchte, um ſeine Ohren, dieſe impo-
ſanten Lakaien, welche auf dem S 7 Parkett mit ſo
ſtaunenswertem Geſchick ihre gefüllten Teebretter von einer
Gruppe zur andern balanzierten das alles war für Flo-
rian Mahr ſo verwirrend neu, daß er ſich zunächſt recht un
glücklich und gar nicht am Platze vorkam, beſonders weil er
bald bemerken mußte, daß er der einzige zu ſein ſchien, der
mit gewichſten Stiefeln und ſteifem Zylinder ſich hier herein-
gewagt hatte. Alle andern Herren von Zivil trugen nämlich
einen Klapphut unter den Arm geklemmt und Lackſchuhe an
en Füßen. Wäre das Fräulein Badacs nicht geweſen, ſo

hätte ſich Meiſter Florian jedenfalls nicht ſo bald von der
Eingangstüre weggetraut, aber ſeine Dame ſchien hier ganz
zu Hauſe zu ſein. Sie ergriff ihn einfach beim Aermel und
ſteuerte ihn, nach rechts und links Umſchau haltend, ſicher
durch den dickſten Schwarm der Gäſte hindurch bis zur Haus
frau, welche ſie auf der Schwelle des Nebenzimmers in leb-
hafter Unterhaltung mit einem jüngeren Herrn in Huſaren-
uniform antrafen, der ſicherlich ein Prinz ſein mußte, da er
ereits ein Großkreuz auf der Bruſt trug.
Fräulein Jlonka führte eine tiefe Verbeugung vor der

räfin aus und wartete, bis ſie angeredet würde. Die Grä-
fin Tockenburg, eine noch jugendliche Frau, zarte Blondine,
von ziemlich kleiner Geſtalt, aber gut gewachſen und von
riſchen Farben, kniff die Augen halb zu, führte raſch ihr

langſtieliges Lorgnon davor und hob die Oberlippe zu einem
We reundlichen Lächeln über die blendend weißen Zähne

T

nanzperiode zu erwarten nd Vagiſtratsaſſeſſor
öcher: Die Stadt brauche keine Sorge um die Reflektanten

der Peißnitz- Reſtauration haben. Jm Intereſſe der Sicherheit
müſſe der n paengol weiter erhoben werden. Wenn die Ein
nehmer von der Brücke verſchwinden, müßten lurz oder
lang einige Poliziſten angeſtellt werden. Uebrigens hat der
Brückenzoll erſt die Hälfte der Baukoſten gedeckt. Stadtv.
Knabe hält den Magiſtratsantrag für außerordentlich klug
und vorſichtig. Wenn einem die zwei Pfennig ſo ſehr ſchmer
zen, ſo unterläßt man es eben, den Kellnern ſ viel Trinkgeld
7 geben. Die Magiſtratsvorlage ſei anzunehmen. Stadtv.

iele meint, daß hier das Sprichwort zuträfe: Wenn's dich
nicht trifft, ſo wirſt du's nicht begreifen. Die e derpug von
Brückenzoll paßt nicht mehr in unſere moderne Zeit, ebenſo-
wenig, wie das Getute der Nachtwächter. Jntereſſant war das
Zugeſtändnis des Magiſtratsaſſeſſors, daß nur das beſſere
Publikum die Peißnitz beſuchen dürfe. Lit der Sicherung
der Gegend durch eine Poliziſtenpatrouille ſollte man ruhig
erſt warten. In der letzten Zeit haben wir ja geſehen, daß
Störungen erſt bei dem Erſcheinen der Polizei eingetreten ſind.
Der Redner erſucht, dem Antrage des Ausſchuſſes nicht zuzu
ſtimmen und beantragt namentliche Abſtimmung. Bürger-
meiſter v. Holly glaubt den Angriff auf die Polizei zurück
weiſen zu müſſen. Die Maſſen hätten die Unordnung ge
ſchaffen, nicht die Polizei. Die Arbeiter ſeien nicht ausge-
ſchloſſen von dem Beſuch der Peißnitz, wie die Sozialdemokra-
ten es hier hinzuſtellen belieben. Nur wer ſich einen Umwe
ſparen wolle, zahle eben die zwei Pfennig. Genau ſo, wie die
Arbeiter die hohen Beiträge in die Streikkaſſen zahlten, könn-
ten ſie auch die zwei Pfennig Brückengeld entrichten. Stadt
verordneter Meyer: Man müſſe etwas ſozial denken und
dafür ſorgen, daß das Volk hinausgeht nach dem ſchönſten
Teile unſerer Umgebung. Stadtv. Brauer hat die Rede-
wendung des Magiſtratsaſſeſſors auch dahin verſtanden, daß
das „Geſindel“ von der Peißnitz ferngehalten werden
ſolle. Es ſei nicht ſozial, wenn man große Teile der Bevölke
rung von der Peißnitz fernhalte.

Stadtv. v. Blume: Die Erſchwerung, die durch den Brücken-
zoll beſteht, iſt nicht für die Herren Lattcher, welche die 2 Pfg.
nicht ſcheuen, ſondern für die ärmere Bevölkerung. Alles
müſſe hinauswandern können. Wir haben die Peißnitz gekauft
aus Mitteln der ganzen Bevölkerung, alſo muß dieſe auch das
Eigentum betreten dürfen. Stadtv. Herzfeld hält es für
außerordentlich ſchätzenswert, daß Herr Knabe den Mut hat,
auch einmal eine nicht populäre Vorlage zu vertreten. Er ſtehe
ganz auf ſeinem Standpunkt. Die angeführten ſozialen
Gründe könne er nicht als ſtichhaltig anerkennen. Wenn wir
nur das eine grüne Plätzchen hätten, dann wäre es etwas
anderes. Durch das Ausfallen der Einnahme würde eine Un-
ordnung in unſere geordneten finanziellen Verhältniſſe ein-
treten. Redner erklärt, daß er ſo lange für die Verpachtung
des Brückengeldes ſtimmen werde, bis die Brücken bezahlt
ſeien. (Zuruf: Das nennt ſich liberal!) Stadtv. Thiele
meint, daß mit der Aufhebung des Brückengeldes nicht ein Ge-
ſchenk an die Arbeiter gemacht würde, ſondern demjenigen
Teil unſerer Bevölkerung, der jetzt ſchon die Peißnitz beſucht,
den kleinen Beamten, die auch nicht gerade glänzend bezahlt
werden.

Nach Annahme eines Schlußantrages wird die Magi-
ſtratsvorlage in namentlicher Abſtimmung mit 32 gegen 25
Stimmen angenommen.

Für Beibehaltung des Brückenzolles ſtimmten folgende
Stadtverordnete: Achtelſtetter, Ahrenholz, Aßmann, Blumen-
tritt, Brandes, Colberg, Daniel, Dehne, Döhler, Fiſcher, Föh-
ring, Gieſe, Greßler, Gygas, Haaſe, Hertel, Herzau, Herzfeld,
Knabe, Kobert, Lembſer, Lindner, Probſt. Rabe, Reichardt,
Reiling, Reuß, Schmidt-Rimpler, Siemens, Stephan, Strumpf,
Zell. Gegen die Beibehaltung des Zolles: Bangert, Beige,
v. Blume, Borchert, Borges, Brauer. Bruſt, Emmer, Gerig,
Helmecke, Hehne, Kühme, Lehmann, Meyer, Neſſe, Oſterburg,
Pfautſch, Pritſchow, Rammelt, Renner, Sommer, Springer,
Stammler, Steinbrück, Thiele. Nicht anweſend waren die
Stadtverordneten Glimm, Hartung, Höſchele, Keil, Kobe,
Lingesleben, Mekus, Spindler und Steckner.

S er

„Ah, tiens, tiens c'est mais oui je moe rapelle: c'est Ia
jolie pianisto hongroise!“ Dann wandte ſie ſich an den jungen
Huſaren mit dem Brillantſtern und fuhr fort: „Permettez-moi,
mon prince, de vous présenter Mademoiselle do de

„Badacs Ilonka s'il vous platt, votre Altesse,“ fiel die Ungarin
raſch ein, als ſie bemerkte, daß die Gräfin vergeblich nach ihrem
Namen ſuchte.

Der Prinz begann alsbald ein franzöſiſches Geſpräch mit
Fräulein Jlonka, und Florian ſah ſich darauf angewieſen,
hinter ihrem Rücken verſchiedentliche Bücklinge an die kurz-
ſichtige Frau des Hauſes zu richten. Es dauerte eine ganze
Weile, bis er von der Gräfin, welche zerſtreut umherhorchte,
bemerkt wurde. Sie fixierte ihn plötzlich durchs Lorgnon und
zeigte ihm ihre tadelloſen Oberzähne, ſagte aber vorläufig
nichts als „Ah

Florian verbeugte ſich abermals und murmelte etwas von
der Ehre, die ihm die gnädige Frau durch ihre freundliche
Einladung erwieſen habe.

Die Frau Gräfin konnte ſich offenbar nicht entſinnen und
ſagte etwas unſicher: „Oh, es iſt ſehr liebenswürdig von
Jhnen, daß Sie gekommen ſind. Sie ſind auf der Durch-
reiſe hier, nicht wahr? Sie kommen von Pardon, von wo
doch gleich?“

„Von Baireuth, Frau Gräfin; aber ich halte mich ſchon
ſeit drei Jahren hier in Berlin auf.“

„Oh Baireuth!“ verſetzte die Gräfin mit einem enthuſiaſti-
ſchen Blick nach oben, und dann hob ſie abermals das Glas an
die Augen und ſixierte hoffnungslos den langen, dünnen
Jüngling.

„Mein Name iſt Mayr,“ kam
Hilfe.

Da zog die Gräfin wie erſchrocken durch dieſe Eröffnung
die Oberlippe über die Zähne herab und ſtupfte Fräulein
Badacs leicht mit ihrem Lorgnon auf den Arm.

Die wandte ſich um und beeilte ſich, ihrem Freunde aus der
Verlegenheit zu helfen, indem ſie ihn der Gräfin als den
jungen, großartigen Virtuoſen vorſtellte, welchen ſie ihr für
ihren heutigen Konzertabend empfohlen habe. Sie fügte noch
beteuernd hinzu, daß le jeune maltre einer der hervorragend-
ſten Liſztſpieler der Gegenwart ſei.

Das Geſicht der Gräfin hellte ſich wieder auf und ſie
gönnte Florian von neuem den Anblick ihrer Oberzähne.
„Ah. Sie kommen von Liſzt?“ rief ſie in einem Tone, welcher
gleichzeitig ein deutliches: „Ja, junger Mann, das iſt ganz
was anderes!“ ausdrückte.

Florian neigte den Kopf zur Seite, zuckte die Achſeln und
verſetzte: „Bedaure ſehr, Frau Gräfin, ich war noch nicht bei
Liſzt; aber ich beabſichtige, demnächſt mein Glück bei ihm zu
verſuchen.“

Die Oberlivppe verſchwand wieder, das Lorgnon ſank herab
und die Gräfin ſagte blinzelnd: „Oh, noch nicht bei Liſgzt ge-
weſen Ja, Pardon das heißt, Sie bringen mir wohl

ihr Florian beſcheiden zu

Empfehlungen ſelbſt aus Baireuth? Sie ſagten doch, Sie
kämen aus Baireuth“

Geſuch um Bewilligung einer Beihilfe von 1000 Mk. zum
Kreisfeſt des Arbeiter-Radfahrerbundes. Den Bericht des
Petitionsausſchuſſes, der Uebergang zur Tagesordnung em-
pfiehlt, gibt Stadtv. Thiele. Die Gründe, die den Aus-
ſchuß zu ſeinem Beſchluß leiteten, waren folgende: 1. Das
Radfahren iſt reiner Sport, während dem Turnen, für das
5000 Mk. aus ſtädtiſchen Mitteln geſpendet worden ſind, ein
geſundheitlicher und hiſtoriſcher Wert beiwohnt. 2. Man ſoll
überhaupt en derartige „Betteleien“ ſein. 3. Die Hervor-
hebung des Umſtandes, daß die Mehrheit der Mitglieder des
petitionierenden Vereins ſich der Sozialdemokratie zuzählt, ſei
als Provokation aufzufaſſen. 4. Keinem Vereine, der einer
beſtimmten politiſchen Partei angehört, kann aus ſtädtiſchen
Mitteln eine Beihilfe gewährt werden. 5. Es iſt aus der
Petition nicht zu erſehen, daß dem Arbeiter-Radfahrerverein
größere Ausgaben aus dem Feſte erwachſen. 6. Ein Mitglied
des Ausſchuſſes ſtimmte für Uebergang zur Tagesordnung,
weil er grundſätzlicher Gegner des Radelns ſei.
Vom anweſenden Mitgliede des Magiſtrats wurde geſagt,

die ganze Petition ſei eine Perſiflage des vorausgegangenen
Beſchluſſes der ſtädtiſchen Kollegien, dem Allgemeinen Turn-
verein 5000 Mk. Beihilfe zu gewähren. Dieſer Umſtand ſowie
die Tatſache, daß der petitionierende Verein ſich ausdrücklich
als ſozialdemokratiſcher Verein bekannt habe, hätten es dem
Magiſtrat unmöglich gemacht, etwas zu bewilligen, da die
Sozialdemokratie offen eine Beſeitigung der beſtehendenStaats- und er trehe und darum von
ſtaatserhaltenden Körperſchaften Unterſtützungen weder bean-
ſpruchen noch erhalten könne.

Seinen perſönlichen Standpunkt präziſierend bemerkte der
Redner. daß er und ſeine Freunde grundſätzliche Gegner von
Bewilligungen an private Vereine zur Abhaltung von Ver-
gnügen ſeien. Das kann uns aber nicht abhalten, Sie auf die
Widerſprüche in Jhrer Beſchlußfaſſung hinzuweiſen. Sie
haben Ende März einem einzelnen Turnverein, der nach
ſeinem neueſten Mitgliederverzeichnis nur 183 erwachſene Mit-
glieder zählt, 5000 Mk. bewilligt. Als Gründe dafür wurden
angegeben, ſeine nationale Bedeutung, der Wert des Turnens
an ſich und der geſchäftliche Vorteil, den die Stadt aus Ab-
haltung des Feſtes ziehe. Nachdem der Beſchluß und ſeine
Begründung öffentlich bekannt geworden war, kamen die Ar-
beiter- Radfahrer und erbaten gleichfalls eine Beihilfe, aller-
dings von nur 1000 Mk. Sie machten ſich in ihrer Petition
dieſelben Gründe zu eigen. Zwei davon ſtimmen überein,
nämlich der Wert des Radfahrens und der geſchäftliche Vor-
teil für die Stadt. Nur auf die nationale Geſinnung erheben
ſie keinen Anſpruch, obwohl ſie in Wirklichkeit mindeſtens ſo
national ſind wie die deutſchen Turner. Der Stadt bringen
ſie aber noch dauernden Vorteil durch die Erhaltung von 28
Radfahrgeſchäften und durch die Legitimationskarten, aus
denen die Stadt jährlich 750 Mk. zieht. Schließlich wird in
der Petition noch hervorgehoben, daß die Mitglieder des Ver
eins zumeiſt Sozialdemokraten ſeien. Jn dieſem offenen Be
kenntnis erblickt man eine Provokation. Und nun die Gründe,
die gegen die Petition angeführt worden ſind: Das Radfahren
ſei nur ein reiner Sport, während dem Turnen geſundheit-
licher und hiſtoriſcher Wert innewohnen. Dieſer Grund iſt
hinfällig. Man ſolle gegen die ganze Bettelei überhaupt ſein.
Dieſen Standpunkt teilen wir vollkommen. Aber Sie teilen
ihn nicht. Wenn keinem politiſchen Verein etwas bewilligt
werden darf, hätten Sie auch den Turnern nichts bewilligen
dürfen. Wenn Sie die Petition ablehnen, dann geſchieht es
doch nur aus dem Grunde, weil es ſich um einen vermeintlich
ſozialdemokratiſchen Verein handelt. Das iſt er nicht, ebenſo-
wenig wie der Turnverein ein freiſinniger iſt, weil ſich viel-
leicht 90 Proz. ſeiner Mitglieder der genannten Partei zu-
rechnet. Wie ſteht es denn nun mit der Beſeitigung der be
ſtehenden Staats und Geſellſchaftsordnung Daß dieſe Staats
ordnung einmal umgeradelt werden ſollte, iſt neu und wird
ſicherlich nicht von den Arbeiter-Radfahrern beabſichtigt. Die
Verſammlung beſchließt ſodann einſtimmig Uebergang
zur Tagesordnung.

Geſuch um Neuregelung des ſtädtiſchen Submiſſionsweſens.
Hierzu haben die ſozialdemokratiſchen Mitglieder der Ver-

„Ja, allerdings, gnädige Frau,“ erwiderte Florian, „ich binſogar von Vaireuth gebürtig, mein Vater iſt dort Lehrer und

Organiſt.“
„Ober bitt' ſchön, gnädigſte Komteſſe,“ beeilte ſich Fräulein

Jlonka ihm zu Hilfe zu kommen; „er ſpielt ſüperbl! Hot mir
vorgäſpielt, wor ich hingäriſſen! Frau Gräfin wärden ſich
überzaigen, wenn er wird ſpielen den heiligen Franziskus.“

„Aehm das wird heute ſchwerlich emnäh das
iſt ſchon feſtgeſtellt. Pardon, meine Liebe, ich

ehe dort
Der Reſt des Satzes blieb unverſtändlich. Mit einem merk-

würdig verkniffenen Ausdruck blickte ſie zwiſchen der Ungarin
und ihrem Schützling hindurch ſuchend in den Saal hinein
und war gleich darauf ihren Blicken entſchwunden.

Fräulein Jlonka war kaum minder beſtürzt als Florian
ſelbſt, aber ſie wollte ſich nichts merken laſſen. Sie lachte ihn
freundlich an, ergriff ihn beim Arm und ſtellte ihn dem
jugendlichen Prinzen vor. Der wußte nun aber vollends
gar nicht, was er mit Florian Mahr aus Baireuth anfangen
ſollte. Nachdem er ihm gegenüber die Behauptung aufgeſtellt
hatte, daß das Klavierſpielen jedenfalls ſehr ſchwer ſein.
müßte, da doch die meiſten Menſchen es verſuchten und nur
wenige es zur Vollkommenheit brächten, ſah er ſich außer
ſtande, vorderhand noch mehr Geiſt an Florian Mayr zu ver
ſchwenden, und wandte ſich wieder mit Lebhaftigkeit der
Ungarin zu, der gegenüber ihm die Berührungspunkte augen
ſcheinlich näher lagen. Da durfte Florian denn doch anſtands
halber nicht weiter ſtören, ſondern drückte ſich, nachdem er
wenige Minuten dumm lächelnd zugehört, ſtill beiſeite.

Er kam ſich beinahe ſchon ſo gut wie hinausgeworfen vor,
denn es ſchien ganz klar, daß die ſchrecklich vornehme Frau
des Hauſes durch ſeine Anweſenheit keineswegs angenehm
überraſcht war. Den Brief der Badacs ſchien ſie gar nicht
achtet zu haben, ja ſie ſchien ſogar das Fräulein ſelbſt nochrecht oberflächlich zu kennen. Unter dieſen Umſtänden gehörte
allerdings eine ganz ungewöhnliche Dreiſtigkeit dazu, einen
noch weit unbekannteren Menſchen ſo ohne weiteres unge-
laden mitzubringen. Florian dachte nicht daran, dem kecken
Fräulein dieſen ſonderbaren Freundſchaftsdienſt zu danken;
im Gegenteil, er war wütend auf die Badacs und beſchloß, ſich
unauffällig davon zu machen, bevor ſeine Charakterſtärke etwa
durch ein gut beſetztes Büfett auf eine zu harte Probe geſtellt
würde. Den muſikaliſchen Genüſſen glaubte er leichter entſagen
zu können.

Er hatte ſchon faſt die Ausgangstür wieder gewonnen, als
er mitten in einer kleinen Gruppe von alten Damen ſeinen
Freund Prezewalsky bemerkte, und unter den Damen war
auch eine, deren erwachſene Tochter er bis vor kurzem unter
richtet hatte. Da jetzt hatte der ſchöne Antonin ihn gleick
falls bemerkt. Die Damen ſchielten alle nach ihm hin, und
dann ſteckten ſie tuſchelnd die Köpfe zuſammen und horchten
eifrig auf etwas offenbar höchſt Jntereſſantes, was der weiche
Künſtler ihnen zu erzählen hatte.

Fortſetzung folgt.



Jammlung folgenden Antrag eingereicht: „Der S 1 der ſtädtiſchen Submiſſiong bedingungen erhält folgenden Zuſatz: Von

der Zuſchlagserteilung ſind ausgeſchloſſen alle Bewerber, welche
die zwiſchen den Organiſationen der betr. Berufe der Arbeit
eber und Arbeitnehmer vereinbarten Tarife über Lohnhöhe,
rbeitszeit und Arbeitsbedingungen nicht einhalten und wo

ſolche in dem betr. Berufe nicht beſtehen, nicht die im Gewerbe
ortsüblichen Löhne zahlen. Der deutſche Buchdrucerverein
r hat zu der vorliegenden Petitiondie Nr. 13 der Zeitſchrift für Deutſchlands Buchdrucker über
ſandt. Stadtv. Sommer beantragt Vertagung, damit die
Verſammlung die Beſchlüſſe des Bauausſchuſſes kennen lerne.
Nach über einſtündiger Geſchäftsordnungsdebatte wird dem
gemäß beſchloſſen.

Schluß der öffentlichen Sitzung 734 Uhr.
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Jn der geſchloſſenen Sitzung erhielten Anſtellung: Als
Bauaſſiſtenten die Bureaudiätare Wilhelm Gleiſer und
Paul Hohmuth als Magiſtratsſekretär der Bureauaſſi-
ſtent Paul Lehmann als Friedhofsverwalter der Anwär-
ter Wilhelm Augen reich als Magiſtratsbureaugehilfen
die Probiſten Oito Gerlach und Georg Albrecht als
icchniſcher Sekretär Johannes Krauſe als Elementarleh-
rer an der Fortbildungsſchule der bisherige Hilfslehrer Paul
Ackermann als Handelslehrer an der kaufmänniſchen
Fortbildungsſchule der Lehrer Alfred Kämmerer. Zum
Schiedsmann für den 5. Bezirk wurde Getreidehändler
Breitkopf, Lindenſtraße 67, gewählt.

Aus den Nachbarkreiſen.
Naumburg Weißenfels Zeitz.

Zur Maifeier!
Die Arbeiterſchaft unſeres Kreiſes hat in entſprechender Weiſe
gerüſtet, um den Arbeiter Weltfeiertag in würdiger Weiſe zu
begehen. Eine große Anzahl Verſammlungen finden ſchon vor-
mittags ſtatt, andere nachmittags und abends, und wo es ſich
ſonſt noch machen läßt, wird der Nachmittag durch Konzert uſw.
und der Abend durch Tanz gefeiert.

Verſammlungen am Vormittag um 11 Uhr finden ſtatt in
Zeitz in der Wilhelmshöhe und im Terraſſengarten,

in Weißenfels wahrſcheinlich unter freiem Himmel, in
Teuchern im Grünen Baum, in Droyßig im Deutſchen

Haus, in Theitzen im Blauen Stern, in Sautzſchen im
Gaſthof Sicker, in Nißma im Gaſthof, in Aue im Deutſchen

Kaiſer. Redner ſind hier die Genoſſen Hennig und Thiele-
Halle, Oelßner und Demberger-Weißenfels, Windau,
Gehrhardt, Weickardt, Löffler und Flemming-Zeitz.

Nachmittags ſind dann Verſammlungen um 2'5 Uhr in Naum-
burg und in Rehmsdorf, um 3 Uhr in Oſterfeld, Taucha,
Nöſſuln, Hohenmölſen Keutzſchen, um 4 Uhr in Grana, um
7 Uhr in GSröben und um 8 Uhr in Vornitz-Crimmlitz. Redner
find die Genoſſen Remme-Teuchern, Haushälter-Theißen,
Burgau-Naumburg, Gebhardt-Weißenfels, Trentſchler-
Zipſendorf und Zeitzer Genoſſen. Wann die Zahlſtellen Zipſen-
dorf und Kayna Verſammlungen machen, ſteht noch nicht feſt.

Alle Orte haben diesmal ſelbſt die Jnſerate mit allen Ver
anſtaltungen im Volksblatt aufzugeben, ein einheitliches Jnſerat
erfolgt diesmal nicht. Wir erſuchen, alſo ſofort alles weitere zu
veranlafſen. Der Zentralvorſtand. J. A.: A. Leopoldt.

Konſervative und Volksfreiheit.
r preußiſchen Volksentrechtungs- Parlament iſt man grade

aufs eifrigſte dabei, die Volksrechte noch weiter zu verkümmern.
Da kommen die Ausführungen des Naumbuger Eiſenhart
grade recht, die auch die Volksfreiheit betreffen. Hatte der
Mann ſchon die Stirn, dem Volke die Reife zur Ausübung des
freien Wahlrechts abzuſprechen, ſo zeigen ſeine Auslaſſungen
über die Freiheit, daß er ein echter Konſervativer iſt.

Bei ſeiner Defination des Begriffes Freiheit zitiert er mit
beſonderer Vorliebe den Fürſtenknecht Luther, deſſen Aus-
legung er auch zu der ſeinigen macht. Freiheit im all-
gemeinen bekanntlich mit Selbſtbeſtimmung überſetzt
müſſe mit Selbſtüberwindung identifiziert werden.
Aber noch nicht genug. Soll die Freiheit, d. h. die Eiſenhartſche,
ſegens reich wirken, dann „müſſe ſie gepaart ſein mit
einem hohen Maße von nationalem Pflichtge-
fühl, müſſe getragen ſein von einer alle Schichten des
Volkes durchdringenden Liebe zum Vaterlande, be-
ſeelt ſein von jenem Opfermut, der jederzeit bereit
iſt, die eigenen Jntereſſen dem Wohle des Gan-
zen unterzuordnen und endlich müſſen ſcharf aus-
geprägte Sitten ein Gegengewicht gegen die Gefahr der
Zügelloſigkeit bilden.“

Das alles ſei jedoch in Deutſchland nicht der Fall. Der Libe-
ralismus habe das Prinzip der Freiheit in alle menſchlichen
Verhältniſſe eingeführt, er ſchatze jedoch die Menſchen zu
hoch ein und rechne nicht mit ihren Laſtern. Aufgabe der
konſervativen Politik ſei es, gegen die Aus-
artung der Freiheit in Willkür Front zu machen und
dem Prinzip der ſtaatlichen Autorität zum Siege zu
verhelfen.

Eiſenhart kommt zu dem Schluß, daß die jetzige Freiheit
eine unſittliche iſt und darüber ſagt er:

„Unſittlich nenne ich auf dem Boden der Politik eine Frei-
heit, welche ſich ohne Rückſichtnahme auf fremde, gleichberech-
tigte Jntereſſen durchzufetzen ſucht, welche fremde Jnter-eſſen rückſichtslos niedertritt, welche nur dem
zügelloſen Egoismus beſtimmter Klaſſen dient. So
war die Mancheſterlehre mit ihrer Forderung der un-
tontrollierten s Freiheit tief unſittlich, denn
ſie führte in der Praxis zur Unterdrückung des Schwachen
durch den Starken. Unſittlich nenne ich aber auch die ent-
gegengeſetzte Freiheitslehre des Sozialismus.

Denn ſie führt zur Unterdrückung aller höheren, idealen Be-
ſtrebungen des Völkerlebens zugunſten der angeblichen Magen-
frage, der brutalen materiellen Jntereſſen der Maſſen.“

Daß die wenigen Freiheiten, die das Volk beſitzt, den Kon
ſervativen nicht paſſen, iſt längſt bekannt. Trotzdem aber ver-
lohnt es ſich, auch einmal die Anſicht eines Junkers darüber zu
hören, was er eigentlich unter Freiheit verſteht. Und das iſt
kurz geſagt: Freiheit, konſervative Freiheit i ſt
Entrechtung des Volkes
der Junkerklaſſe.

Eiſenhart nimmt jedenfalls für ſich und ſeine Freunde in
Anſpruch, daß ſie die von ihm geſtellten Forderungen einer
ſittlichen Freiheit ſchon heute voll und ganz erfüllen. Sie be-
ſitzen alſo ſchon die Selbſtüberwindung, gepaart mit den übri-
gen ſchönen Dingen. Wie ſieht es nun da aus? Die Frei-
eit ſei in Willkür ausgeartet. Das mag richtig

ſein, wenn man die Konſervativen betrachtet. Auch
ſie nehmen ja die „vom Liberalismus gebrachte“ Freiheit für
ſich in Anſpruch. Wo haben die Konſervativen nun bewieſen,
daß ihre Freiheit gepaart iſt mit nationalem Pflichtgefühl?
Vielleicht bei der Einführung von Ausnahmegeſetzen
Wo ſteckt die Liebe zum Vaterlande? Und wo der gerühmte
Opfermut, der eigene Jntereſſen dem Wohle des Ganzen
unterordnet? Jſt die Auspowerung und Ausſau-
gung der großen Maſſe des Volkes auch eine Folge der „ſitt
lichen“ konſervativen Freiheit?

Weiter. Unſittlich iſt eine Freibeit, welche fremde Jnter-
eſſen rückſichtslos niedertritt. welche dem
zügelloſen Egoismus einzelner Klaſſen dient. Ja,

und Privilegierung

dann ſind nach Eiſenhart doch wohl die Konſervartiven
zie unſittlichſten Anwender der Freiheit denn

ie ſind es, welche im Kampfe um ihre ws alle
remden niedertreten. Sie r auf Grunde politiſchen Freiheit das Volk, ſie beuten au
rund ihrer wirtſchaftlichen Freiheit die Klaſſen dur

Brotwucher und Zolltarife aus. Ja, ſie nehmen ſich ſelbſt die
Freiheit, der ſtaatlichen Autorität den Kampf an-
zubieten, wenn dieſe ihnen in den Kram pfuſcht. Und
dieſe Menſchen reden noch von Selbſtüberwin-
dung, von Zügelloſigkeit und Willkür!Die Freihandelstheorie ſt für konſervative Gemüter aller

dings ſehr unſittlich, denn ſie verletzt die Jntereſſen jener
Clique. Die Freiheitslehre des Sozialismus iſt ihnen faſt
noch unſittlicher, denn ſie will der Gewaltherrſchaft jener Ge
ſellen ein Ende machen.

Und das Volk wird ſich einſt ſein Selbſtbeſtimmungs-
recht holen, auch wenn die konſervative Reaktion noch ärger
tobt. Die Eiſenhartſche Freiheit wird verſchwinden, ſie wird
erſetzt werden durch die

Volksfreiheit

An unſere Berichterſtatter
Auch heute iſt es nicht möglich, eine Anzahl der eingeſandten

Berichte zu veröffentlichen, da t übrigen Rubriken des
Blattes ſehr viel Raum beanſpruchen. Provinz und Verſammlungs
berichte müſſen deshalb zurückſtehen.

Beſchwerden wolle man an die Preßkommiſſion richten, nicht
an die Redaktion, wie dies in letzter Zeit öfter der Fall war.

Zeitz, 25. April. Beſtrafte „Hetzer und Aufwieg-
ler“. Am 6. März fand in Streckau-Lucenau eine Wahlrechts-
verſammlung ſtatt, der ſich ein Spaziergang anſchloß. Der
letztere ſoll nach behördlicher Weisheit ein Demonſtrationszug
geweſen ſein. Die Genoſſen Oelßner-Weißenfels, Gabler
und Hundt-Streckau wurden unter Anklage geſtellt. Oe.
ſoll nach Ausſage zweier Gendarmen in ſeiner Rede zur Teil-
nahme an dem „Zuge“ aufgefordert haben. Der Amtsanwalt
zog die Berliner Verurteilungen heran, dort ſeien die Hetzer
und Aufwiegler zu ſechs Wochen verurteilt, er wolle ſich
jedoch mit 3 Wochen für jeden begnügen. Es ſei feſt
geſtellt, daß die Führer die Gewalt über die Maſ-
ſen verlieren, ſobald dieſelben ſich auf die
Straße begeben.

Eine derartige Feſtſtellung kann auch nur noch ein Zeitzer
Amtsanwalt machen, der weder die Berliner Vorgänge am
10. April kennt, noch größere politiſche Blätter lieſt. Der Herr
hat auch nicht gemerkt, daß ſelbſt in Zeitz die Führer noch nicht
die „Gewalt“ über die Maſſen verloren haben. Selbſt am
13. Februar, als die Polizei ſo überaus nervös war und auf
dem Altmarkt ohne Grund die Maſſen provozierte, folgten die
Maſſen dennoch den Aufforderungen ihrer Führer.

Die drei „Hetzer“ wurden vom Schöffengericht zu je 30 Mk.
Geldſtrafe verurteil:.

Zeitz, 25. April. Die Allgemeine Ortskranken-
kaſſe hielt am 18. d. M. ihre Generalverſammlung ab. Der
Vorſitzende bedauerte den ſchwachen Beſuch der Verſammlung.
Es waren anfangs nur 29 Arbeiter und 2 Arbeitgeber da, die
ſich ſpäter auf 35 bezw. 4 erhöhten. Aus dem gedruckt vor-
liegenden Kaſſenbericht iſt zu entnehmen, daß das Jahr 1909
eines der un günſtigſten für die Kaſſe geweſen iſt. Ge-
drückter Geſchäftsgang und insbeſondere Streik und Ausſper-
rung im Baugewerbe brachten der Kaſſe nicht die erhofften
Mehreinnahmen, während ſich die Ausgaben der erhöhten Mil
gliederzahl entſprechend ſteigerten. Die Geſamteinnahmen be-
trugen 70 130,47 Mk., die Ausgaben 68 249,73 Mk., ſo daß ein
Barbeſtand von 1880,74 Mk. vorhanden war. Von den Aus-
gaben ſind beſonders zu nennen: 11 935,05 Mk. für ärztliche
Behandlung, 8850,22 Mk. für Arzenei und ſonſtige Heilmittel,
26 374,99 Mk. Krankengelder, 2028,96 Mk. Unterſtützungen an
Wöchnerinnen, 1560, Mk. Sterbegelder, 6163, Mk. Kur-
koſten an Krankenhäuſer. Die durchſchnittliche Mitgliederzahl
betrug 2982 gegen 2798 im Vorjahre. Das Kaſſenvermögen
beträgt 42363,74 Mk. Davon gehören zum Reſervefonds
40 000 Mk. 74,27 Prozent der geſetzlich vorgeſchriebenen
Höhe. Auf ein Mitglied entfallen 13,50 Mk. Vermögen. Er-
krankt waren 851 männliche Mitglieder mit 12312 Krankheits-
tagen, 320 weibliche Mitglieder mit 4846 Krankheitstagen, zu
ſammen 1171 Mitglieder mit 17158 Krankheitstagen. Jm
Krankenbauſe Zeitz waren 116 Mitglieder mit 3073 Krankheits-
tagen. Verſtorben ſind 27 Mitglieder (25 männliche und 2
weibliche).

Die Reviſoren berichteten, daß ſie den Bericht nach den
Kaſſenbüchern und Belegen geprüft und alles in guter Ord-
nung befunden hätten. Die Verſammlung erteilte hierauf dem
Kaſſenführer einſtimmig Entlaſtung.

Jm geſchäftlichen Teile gab zunächſt die Verſammlung ihreZuſtimmung zur Erhöhung der bei Geburts
hilfen von 10 auf 15 Mk. und bei Fehlgeburten von 5 auf 10 M.,
dabei erhoffend, daß dadurch eine Beſſerung in der ärztlichen
Verſorgung bei Geburten eintritt. Dann wurde bekannt ge-
geben, daß erholungsbedürftige männliche Mitglieder wieder in
Großpöthewitz Aufnahme finden können, während weiblichen
Mitgliedern ein Barzuſchuß zum Krankengelde gewährt wer-
den ſoll, damit ſie ſich ein geeignetes Unterkommen in den
Walddörfern ſuchen tönnen. Ein Schreiben des Magiſtrats,
die Erhöhung der Krankenhausverpflegungsſätze von täglich
1,80 Mk. auf 2,20 Mk. vom 1. April 1910 ab wurde bekannt ge-
geben und bemerkt, daß die Mebrausgaben dadurch za. 1200 Mk.
betragen werden. Ein weiteres Schreiben, nach welchem eine
Beratungsſtelle für Lungenkranke in hieſiger Stadt einge-
richtet werden ſoll, wird zur gemeinſchaftlichen Beratung dem
Krankenkaſſenverbande überwieſen.

Aus dem Jahresberichte der Ortskranken-
kaſſe der Tiſchler, den wir noch nachträglich von einem
Mitgliede erhalten, ſei folgendes mitgeteilt: Die Einnahmen
betrugen 43 378,37 Mk., die Ausgaben 41 107,65 Mk., ſo daß
ein Barbeſtand von 2270,72 Mk. verbleibt. Unter den Aus-
gaben ſind: für Arzthonorar, Heilmittel 8776,07 Mk., Kranken-
geld und WöchnerinnenUnterſtützungen 17573 90 Mk., Sterbe-
gelder 964,10 Mk., an Krankenhäuſer 2655,25 Mk., Sparkaſſen
cinlagen 7618,80 Mk., Verwaltungskoſten 3069,32 Mk.

Das Geſamtvermögen der Kaſſe beträgt 27 522,13 Mk. oder
pro Kopf der Mitglieder 22,28 Mk. Mitglieder waren am
Jahresſchluſſe 1308, und zwar 1122 männliche und 184 weib-
liche. Erwerbsunfähig waren 530 männliche Mitglieder mit
8569 Krankentagen und 85 weibliche Mitglieder mit 1791 Kranu-
kentagen. Außer dieſen waren noch Kranke vorhanden, die
aber nicht erwerbsunfähig waren. Betriebsunfälle kamen 102
vor, die eine Dauer von 1407 erwerbsloſe Tage beanſpruchten.

Die ſeit 1. April d. J. in Kraft getretenen Erhöhungen der
Krankenhausſätze werden dieſer Kaſſe jährlich etwa 500--600
Mark mehr koſten.

Zeitz, 25. April. Freibank. Am Mittwoch rohes Rindfleiſch
Pfund 45 Pf., am Donnerstag dasſelbe Pfund 35 Pf.

Weißenfels, 25. April. Stadtverordnetenſitzung.
Die Befeſtigung des Bürgerſteigs an der Südſeite des Kranken-
hauſes, welche 1900 Mk. Koſten verurſacht, wird zurückgeſtellt,
da dieſe Arbeit nicht zu den nötigſten gehört. Für die Ein-
richtung einer Hausmannswobnung im Direktionsgebäude des
alten Scminars werden 709 Mk. bewilligt. Der Hausmann,
welcher die Reinigung der Flure uſw. zu übernehmen hat, zahlt
jährlich 75 Mk. Miete. Die Herſtellung des Trottoirs in der
Friedenſtraße zwiſchen Leichenhalle und dem Holländer er-
fordert nach der Magiſtratsvorlage 4000 Mk. Nach längerer
Debatte wurde dieſe Vorlage abgelehnt, da man die Anſicht
vertrat, lieber erſt in der inneren Stadt zu pflaſtern. Die
Rechnung der ſtädtiſchen Leihanſtalt für 1908 ſchließt mit einer
Einnahme von 38 188,70 Mk. und Ausgabe von 57 988 01 Mk. ab.
Der Vermögensbeſtand beträgt 19900 33 Mk. 657 86 Mk. mehr
als im Vorjahre Die Rechnung wird gutgeheißen, dem Rech-
nungsleger Entlaſtung erteilt. Bei dieſem Punkt wurde kriti-
ſiert, daß die Leihanſtalt gerade zu der Zeit, wo die Aermſten

der Armen Sonnabends ihren Lohn erhalten und die erſ
tücke einlöſen wollten, c ſei und daß aus dieſemrunde die Privat-Leihhan er bevorzugt würden. ger

Junghans regte an, die Bureauſtunden von Sonnabend früh
u Sonnabend abend zu verlegen. Dem Magiſtrat wurdeanheimgegeben, eine entſ rechende Vorlage zu machen. Die

BahnhofsFußgängerbrücke, welche im Jahre 1876 von einer
Aktiengeſellſchaft für 90 000 Mk. erbaut wurde, ſoll jetzt von
der Stadt unter der Bedingung übernommen werden, daß in
Zukunft kein Brückengeld mehr erhoben wird. Es wurde be
en dieſelbe am 1. April 1911 zu übernehmen. Der Magi-
trat will bei der Regierung verſuchen, die Erlaubnis zu er-

wirken, noch ein weiteres Jahr nach der Uebernahme Brücken-
zoll erheben zu dürfen. Ueber den Verkauf von 116 Kande-
labern, 118 Wandarmen und 229 Laternen berichtete Stadtv.
Genoſſe Junghans. Dieſelben ſind durch die Einführung der
elektriſchen Beleuchtung überflüſſig geworden und ſollen an die
meiſtbietende Firma verkauft werden. Es iſt dies die FirmaBode in Merſeburg, welche 2050 Mk. bot, doch ſollen für ev.
ſpätere Benutzung 20 Kandelaber zurückbehalten werden. Die
Abänderung der Baufluchtlinien der Soclguerligße in ihren
ſüdlichen Teilen wurde in 12 Meter Breite beſchloſſen. Be
ſchloſſen wurde ferner die Einfriedigung des Grundſtückes
Nikolaiſtraße 49, welche einen Koſtenaufwand von 1288,75 M.
verurſacht. Die Rechnung der Elektrigzitätskaſſe Kl 1903
ſchließt in Einnahme und Ausgabe mit 245 726,90 Mk. und
1414,85 Einnahmereſte ab. Ein Reingewinn wurde erzielt von
51 220,23 Mk. Der Erneuerungsfonds betrug 60 384,60 Mk.,
der Reſervefonds 83 107,57 Mk. Das Vermögen beträgt an
Aktiven 864 815,66 Mk., Schulden 373 600 Mk., ReinVermögen
191 215,66 Mk. Die Rechnung wird genehmigt, der Rechnunge-
leger entlaſtet. Die Ordnung, betreffend die Erhebung vonGebühren in Baupolizeiſachen für die Stadt Weißenfels wird

nach der Vorlage des Magiſtrats angenommen. Der Ankauf
von 5 Hektar 40 Ar 29 Quadratmeter Land wird in die ge
meine Sitzung verlegt. Ein Dringlichkeitsantrag, betreffend
die Verpachtung des Waiſenhausplatzes, wird angenommen.
Hiervon wurden 1000 Quadratmeter Gelände auf drei Jahre
an den Jnvaliden Deuhel zu einem Pachtpreis von insgeſamt
20 Mk. verpachtet. Für die Verpachtung der weiteren 250)
Quadratmeter auf derſelben Grundlage wurde dem Magiſtrat
die Genehmigung erteilt. Hierauf geheime Sitzung.

Sangerhauſen, 23. April. Stadtverordneten
Sitzung. Anweſend waren 21 Stadtverordnete, ſechs fehl-
ten entſchuldigt. Vor Eintritt in die Tagesordnung verlieſt
der Stadtverordnetenvorſteher ein Schreiben des Regierungs
präſidenten, worin die verſpätete Fertigſtellung des Etats der
Stadt bemängelt und der Vorſteher erſucht wird, im Jnter-
eſſe einer geregelten Geſchäftsſührung die Fertigſtellung des
Etats ſchnellſtens zu fördern. Die Etatsberatungen für näch-
ſtes Jahr ſollen ſo angeſetzt werden, daß der Etat ſpäteſtens
bis 15. Februar ihm eingereicht werden könne. Der Entwurf
iſt aber dem Vorſteher erſt am 6. April zugegangen, aus dieſem

unde war es den Stadtverordneten nicht eher möglich, den
anzen Etat durchzuberaten, trotzdem alle Woche eine Sitzung

tattfindet und der Reſt am 27. April durchberaten werden ſoll
Hoffentlich nimmt ſich der Magiſtrat die kleine Rüge des Re
gierungspräſidenten zu Herzen, indem er die Vorarbeiten für
nächſtes Jahr beſchleunigt.

Der erſte Punkt betrifft die Negulierung und Neupflaſte-
rung des Altendorfes. Der Referent ſchildert nochmals in
kurzen Ausführungen die Vorlage. Die Breite der Straße
ſoll nach dem Waſſertor 3,20 Meter, auf der anderen Seite
4 Meter betragen, in der Mitte wird die Straße 7 Meter
breit. Die Böſchung ſoll mit Kies beſchüttet und mit einem
Lattenſtaket vonder Gonna abgeſchloſſen werden. Es wird
zugleich ein Spielplatz für Kinder eingerichtet, hinter dem
Staket ſoll Strauchwerk angepflanzt werden außerdem komw.
men auf die Böſchung einige Lindenbäume und vier Bänke
Der Bürgerſteig wird in Moſaifpflaſter ausgeführt. Die
ganze Ausführung iſt für die Anwohner nur zu begrüßen, do
nun endlich dieſer Schmutzwinkel beſeitigt wird. ie Koſten
betragen insgeſamt 3881,75 Mk., von der Stadt ſind 3600 Mi
aufzubringen. Dieſe Summe wird aus den Sparkaſſen-Ueber-
ſchüſſen gedeckt.

Stadtvv. Schneider und Stoy finden die Herſtellung des
Altendorfes nicht für ſo nötig, da es noch viel nötigere Stra-
ßen gäbe, z. B. die Lengefelderſtraße. Stadtv. Schneider
führte aus, daß er nur im Jntereſſe der vielen Arbeiter, die
dieſe Straße benutzten, ſpreche. Endlich mal ein „warme-
Herz“ für die Arbeiter. Der Antrag des Referenten wird mit
17 Stimmen zugeſtimmt und die Koſten bewilligt.

Zweiter Punkt. Einrichtung von Muſeumsräumen für dis
Sammlung des Vereins für Geſchichte und Naturwiſſenſchaft
im Morungshofe. Die Koſten für die Jnftandſetzung der
Räumlichkeiten betragen 1700 Mk. Der Referent erſucht im
Intereſſe des Vereins und aus Anlaß des hier im Juni ſtatt
findenden Städtetages um Zuſtimmung. Der Antrag wird
angenommen und die Koſten von 1700 Mk. bewilligt.

Sodann wird die Feſtſtellung der Nebenetats vorgenommen.
Der Armenetat bilanziert in Einnahme und Ausgabe mit23 700 Mk., hierzu iſt ein Zuſchuß der Kämmereikaſſe von

17 200 Mk. nötig. Die 3hausVerwaltung: Die Einnahmen und Ausgaben betragen je
38 100 Mk. Unter den Einnahmen befinden ſich vom hieſigen
Ortsarmenverbande 2500 Mk., ferner die Koſten von auswär
tigen Orts- und Landarmenbverbänden, von Krankenkaſſen und
Kreiskranken-Verſicherung, von den Verpflegten ſelbſt zurüd-
erſtatteten Koſten im Betrage von 10 700 Mk. Der Kranken-
haus-Kapitalfonds beträgt 6800 Mk. Die Ausgaben weiſen
folgende Poſten auf: Verpflegung der Kranken einſchließlich
Wärterperſonal 12 700 Mk., Arzneien ſowie Transportkoſten
5170 Mk., Beſoldung an Krankenhausarzt Dr. Weiſe 1600 M.
Dazu kommen noch die Beſoldungen an Krankenwärter und die
ſächlichen Ausgaben, für Heizung des Krankenhauſes 2800 Mk.,
Unterhaltung des Gebäudes 1500 Mk., Anſchaffung und Unter
haltung des Mobiliars und Utenſilien 1600 Mk., an die Käm-
mereikaſſe anteilige Verwaltungskoſten 1000 Mk. Der Referent
ſchlägt vor, für Unterhaltung der Gebäude 1000 Mk., für An
ſchaffung und Unterhaltung des Mobiliars und der Uienſilien
1100 Mk., an die Kämmereikaſſe anteilige Verwaltungskoſten
2000 Mk. Die Stadt erreicht dadurch eine Mehreinnahme von
1000 Mk. Dieſem wird von der Verſammlung zugeſtimmt.

Die Geſindekrankenkaſſe ſchließt ab in Einnahme und Aus-
gabe mit 1883,61 Mk. Für Verpflegung und Kur erkrankter
Dienſtboten an die Krankenkaſſe ſind Mk. gegen 1400 Mk.
des Vorjahres eingeſtellt. Die Einnahmen der Forſtverwal-
tung betragen 4660 Mk., die Ausgaben 3500 Mk., mithin bleibt
für die Kämmereikaſſe ein Ueberſchuß von 1160 Mk. Der
Friedhofsetat bilanziert in Einnahme und Ausgabe mit 1700
Mark. Kleinkinderbewahranſtalt: Die Einnahmen betragen
inkluſive Zuſchuß aus der Kämmereikaſſe 733,46 Mk., zuſam-
men 2040 Mk. und decken ſich mit den Ausgaben. Arbeits
anſtalt: Die Einnahmen und Ausgaben betragen 870 Mk., der
Zuſchuß der Kämmereikaſſe beträgt 620 Mk. Das Waſſer
verk erhält ſich ſelbſt. An Waſſergeld ſind 42 000 Mk. in Ein
nahme geſtellt, gegen 41 500 Mk. im Vorjahre. Die Einnah-
men betrugen 43 500 Mk. r fr Einnahme ſteht eine leiche
Ausgabe gegenüber. Es wird hierbei erwähnt, daß der fünfte
Brunnen fertiggeſtellt iſt und in nächſter Zeit die PumpVer-
ſuche beginnen ſollen. Auch dieſe Vorlage wird ange
nommen.

Schraplau 25. April. Eine Stadtverordnetenſitzung
findet am Mittwoch, abends 7 Uhr, ſtatt. Die Arbeiter ſollten

nicht verſäumen, ſich auch über kommunale Angelegenheiten zil
informieren.

„Fohenleigiſch, 25. Avril Der Sozialdemokratiſche Verein
hält Sonntag, den 1. Mai (Maifeier) ein Vergnügen ab. Gäſte
haben nur Zutritt gegen Vorzeigung einer Einladungskarte.
Zahlreiche Beteiligung wird erwartet.

uſtimmung wird erteilt. Kranken
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